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Vorrede.

§ I. Zu Anfang des Jahres lZiZ bekam
ich die zu Notweil am Neckar in der Herd er¬
sehen Buchhandlung gedruckte Schrift zur
Hand, deren Titel heißt: "Frcymüthige Dar¬
stellung der Ursachen des Mangels an katholischen
Geistlichen, nebst den sichersten Mitteln zur Ab¬
hülfe. Ein Gutachten der theologischen Facullät
zu Landshut. Unterzeichnet von Tireckor Schne i-
der, den Proff. Zimmer, Sailer, Mall
und dem Direktor Rvider. Mit ritifchen An¬
merkungen und wichtigen Zusätzen begleitet von
Dr. Fridolin Huber, Pfarrer zu Deiß¬
lingen im Kapitel Rotweil.,,

U. Ich laö sie, wie wir Männer wissen,
daß man lesen soll, und muß nun bekennen:
das Gutachten der ehrwürdigen Facultar ist mir
ganz aus der Seelp geschrieben; und ich brachte
bald nachher, je länger je mehrere, unstreitig
gelehrte, Welt und Menschen kennende, doch
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echt katholische Männer in Erfahrung,
die das Gutachten gelesen, und meine Empstn-

düng und Ansicht mit nur theüten.

lll. Von den Anmerkungen des Herrn
Pfarrers Dr. Hnber haben mehrere, besonders
jene, die mit dem Gutachten überein stimmen,

meinen ganzen warmen Beyfall. Einige der¬
selben sind noch mit einer größer» Freymnthig-
keit niedergeschriebcn, als Ke Steile des Teiles

(des Gutachtens) selbst; z. B. die fürchterlich

freymüthige Anmerkung S- 2Z. n. a. — O

mein hoch- und verehrnngswü'diger Herr

Pfarrer! denken Sie gefällig ein bißchen nach,
ob Sie sich wohl würden getraut haben, mit
dieser Freymüthigkeit zn schreiben, wenn Sie
Gattinn und Kinder hätten. — Das .gron

licot tidl" mit Johannes dem Täufer predigen
und schreiben, wird nur der Mann, der
allein ist, wie Johannes. —

Andern Anmerkungen des Herrn Pfarrers
hingegen konnte ich nicht beystimmen; vornehm¬

lich denen nicht, die unser Eälioal-gefeh

betreffen, zu deren Prüfung die gegenwärtige
Abhandlung bestimmt ist.
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IV. In der Anmerkung auf der Zten Seite

irrte mich das Wort, „Freyheit, das kost-'

lichste Gut des Men scheu", auf welche

ein edler Jüngling (sagt der Herr Pfarrer H.),

der in ein Kloster gehet, auf ewig Verzicht

thut.

V. Freyheit! süßes Zauberwort! Räch,

sel der Philosophie und Politik! Wort, bey

Lessen falsch gefaßtem Sinne Millionen Menschen

von dem Pfade des wahren Glückes sich verirrend

in Abgründe versanken! Wort, dessen elektrische

Kraft in dem Munde des Lucius Junius

Brutus einst die Römer, und in unfern Ta¬

gen die Feuer - fangenden Gallier in die Fesseln

der Ochlokratie, dann in alle Greuel der Anar¬

chie und der bürgerlichen Kriege mit allen ihren

entschlichen Folgen warf! — Wort, zwar ge¬

heiligt durch den Mund des Lehrers der Welt

und seiner lehrenden Kirche; H aber durch eigen,

mächtige Deutung der Schwärmer deS 16 ten

Jahrhunderts und ihrer Anhänger noch in un-

*) Jvh. 8 , Z2—-z 6 . Gat. 4, ;i. Rom. 8 , r.
2 Kor. z, 17. Jak. i, 25, und a» vielen andern Orten.
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fern Zeiten, gemißbraucht zur Zerreißung aller
Bande des Gehorsams, der Eintracht, des
Glaubens und der Liebe! —

XI. Wie nun? ein Jüngling, der ins
Kloster tritt, thut Verzicht auf die Frcyheit?
Was für eine Freyhcit? Vermuthlich verstand
der Herr Pfarrer jene, der man in der Pro-
feß ( in aeUl prolegsioiiis leliAiosae ) durch
die Gelübde der freywilligen Armnth, der
beständigen Keuschheit, und des vollkomme¬
nen Gehorsams unter seinen geistlichen Obern,
entsagt. Ist diese Frcyheit wirklich „das köst¬
lichste Gut des Mcnjchen", so wäre jener
Jüngling sehr zu bedauern: ist sie es aber
nicht, so könnte dieser Ausdruck des Herrn
Pfarrers edle Jünglinge eben darum, weil das
jugendliche Alter den wahren Werth der Güter
des Lebens auf Erden noch nicht kennt, zu
einem verkehrten Urtheile über den Werth des
klösterlichen Lebens verleiten, und sie in ihrer
Berathschlagungüber die Wahl eines Standes
zu ihrem Verderben irre führen. Es ist also
wohl der Mühe wcrth , diesen Gegenstand gründ¬
lich zu untersuchen, und daö will ich in dieser



XIII

Vorrede, frcylich sehr kurz, thuu, ferne von
dem Gedanken, den Herrn Pfarrer Dr. Huber,
oder denkende religiöse Männer belehren zu
wollen. Mein Auditorium sei) jeht nur edle
junge Seelen.

VII. Was hat der Mensch für Güter in
diesem Leben? O gütiger Schöpfer! Wer könnte
sie alle aufzehlen? Wer schätzet sie nach ihrer
Würde? Gewöhnlich klassifiziert man sie in der
GlückseligkcitSlehrenach den Arten des Vergnü¬
gens , das uns der Besitz der verschiedenen
Dinge gewährt. Weil nun unsere Vergnügun¬
gen ennvedcr die der gröbern oder feinern
Sinne, oder des Geschmackes, oder des
Verstandes, oder des Herzens sind, so
nennt man auch jene Dinge sinnliche,
ästhetische (idealische), i n t e lle ct u a l e
und moralische Güter. Allein, meine
Leser! ich bin in dem Alter, welches in allem
gelehrten Classisizircn u. Systematisieren Mängel
und Lücken, und in unserer metaphysischen
Sprache Unbestimmtheit und Verworrenheit fin¬
det. — Dem Volke sagt man bloß von zeit¬
lichen und irdischen, daun ewigen und



l) i m m l i sch e n Gütern , und nur dieser ein¬

fachen Eintheilung sicher es, unter der Be¬

lehrung eines mehr in der Gottseligkeit als in

der Schulgelehrsamkeit geübten Seelenhirten,

in richtiger Kenntniß der Güter des Lebens
keinem Gelehrten nach.

VIII. Von welcher Art der Güter isi nun
die Freyheit, auf die man in dem Acte der

Kloster - Profcß Verzicht thut? Da man in

diesem Acte der Freyheit, zeitlich Gut zu be¬
sitzen, dann zu heirathen, endlich nach seinem

eigenen Willen zu leben, (welches zeitliche

Güter sind) entsagt, um sein Leben der Befolgung
der evangelischen Räthe zu weihen, welche die

Kirche Jesu Christi von den Zeiten der heiligen

Apostel an bis auf den heutigen Tag als den

Gipfel der evangelischen Vollkommenheit ange¬
sehen, und allen edlen Seelen, die nach dieser

Vollkommenheit trachten, gemäß der Lehre und

dem Beyspiele Jesu und seiner Apostel, em¬

pfohlen hat, so tauscht der Jüngling oder die

Jungfrau, welche ins Kloster gehen, für zeit¬

liche Güter himmlische ein, an die der
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Sohn Gottes eine überschwängliche Belohnung

verheißend geknüpft hat.

Wo bleibt jetzt der Werth jener Fre y-

heit, die man Jesu Christo zum Opfer bringt?

Verschwunden ist er in Vergleichung jener hohen

Güter, die man dafür eintauscht! verschwun¬

den in Betrachtung jener Belohnung , die Euer,

Ihr edlen Seelen, schon in diesem Leben, urir

aussprcchllch mehr aber in dem Himmel erwar¬

tet !

IX. Aber ich habe da vorhin ein Wort

geschrieben, das dem Geiste unserer Zeit eines

der abgeschmacktesten ist; das Wort „evange¬

lische Rache". Daß dieses Wort einem Wiclef,

Huß und Luther ein Gegenstand der Verachtung

war, das kann ich verschmerzen: aber daß die

Lehre von den evangelischen Rächen in so vielen

neuen Handbüchern und Katechiemen der ka^

tholisch - christlichen Religion nicht mehr er¬

scheint, Ihr katholisch seyn wollenden Männer

und Seelenhirten! was ist das?

Ich will nicht die unanständige Rolle spielen,

ich Lai u. Jurist, verehrungswürdigen Geist--

liehen, darunter Doctorcn der Theologie, die
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Lehre von den evangelischen Rathen vorzutragen.
Auch wäre hier gar nicht der Orr dazu: aber

als Euer Bruder iin Glauben Euch ehrerbiethig
und mit innigster Angelegenheit bitten darf ich,
eine Lehre nicht außer Acht zu lassen, welche,

da sie, nach dem von Euch angenomme¬

nen Vincenrianischen Kennzeichen echter Karho-
licität , et ubilguo et all omuiIni8 ee-

ele8Ü8 geglaubt, gelehrt und ausgeübt worden,

echt katholisch ist, ja nie aufhören soll, geglaubt,

gelehrt und in Theorie u. Praxis gegen die
Feinde der katholischen Kirche verteidigt zu
werden. Thnt Ihr das, so bedenket, verehrte
Männer, was ich Euch abermahl nicht bewei¬

sen darf, daß diese Lehre die Grundlage
des geistlichen Ordensstandes ist. Und bedenket
Ihr das, so seyd conseqnent, und unterstützet

mit Enerm Ansehen und evangelisch - freymüthir

ger Kraft die Existenz der geistlichen Orden,
unterscheidet die Ausartung u. die Mißbrauche
von der inner» Güte der Sache, und erwä¬

get , was nur allen göttlichen und menschlichen
Anstalten geschehen müßte, wenn man die

Maxime : „das Anögearrere und Mißbrauchte
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muß zerstört werden", allgemein befolgen woll¬
te. —

Ich wende mich jetzt zu Euch, edle jüngere
Seelen, die Ihr Euch schon wirklich in einem
geistlichen Orden Gott geweihet, und Jesu
Chnsto das dreyfache Opfer alles Erwerbes
und Eigenthumörechrcs zeitlicher Güter, aller
Lüste des .Fleisches, alles Eigenwillens, alles
Lessen, was in der Welt ist ( i Joh. 2, 16.),
dargcbracht, und möchte Euch Much cinflößcn;
wenn es Euch durch was immer für eine Ge,
dankenverbindung über kurz oder- lang zu Sin¬
ne kommen sollte: „habe ich nicht durch meinen
Eintritt ins Kloster ein allzngroßes Opfer ge¬
bracht?" — diesen täuschenden Einfall durch
folgende Betrachtungen niederzuschlageu:

XI. Was ist die Freyheit, sich Eigen¬
thum zu erwerben, und solches zu besitzen?
Wer von meinen Lejern, der nicht Weisheit
und Tugend zu seinem täglichen Geschäfte macht,
oder mit den Worten Christi: „der nicht Gottes
Reich und dessen Gerechtigkeit vor allem sucht,"
hat es auch schon bedacht, daß wir nur vor
den Menscher:, keinetwegs aber vor Gott,
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Herren unscrs Eigenthums sind, da wir ja
selbst mit allem, was wir sind und haben,
da die Erde, da die ganze Schöpfung Got¬
tes Eigenthum ist? der was Er uns auch
immer gnädig verleihet, aus seiner höchsten
Herrschaft über alle Dinge nicht das mindeste
veräußern kann? Woraus denn folgt, daß
alle Güter, die wir au Leib und Seele, nach
unserm äußern und innern Zustande, besitzen,
nur gnädige, unter der Bedingung eines Ihm
wohlgefälligen Gebrauches gegebene Darlehen
von Gott sind, die Er mit allem Rechte zurück
nehmen kann, wann cs Ihm gefällt? über
deren guten oder üblen Gebrauch wir Ihm zur
strengsten Rechenschaft verbunden sind?

Bedenken wir nun, theure Leser, daß der
iu unserm Innersten lebende, so schrecklich schwer
zu besiegende Erbfeind unserer Heiligung und Se¬
ligkeit, die Eigenliebe, uns alle Augenblicke
verleitet, bald aus Hoffart und Eitelkeit,
bald aus bloßer Begierde zu besitzen (
kakonäi, Augenlu st), bald aus ungeordneter
Sinnenlust, von unserm Hab und Gute einen
andern Gebrauch zu machen, als wodurch



das größere Wohl der Welt und Gottes Eh¬
re befördert wird, also einen sündhaften, Gott

mißfälligen Gebrauch: wer wird mcht über die
Gefahr, Güter der Erde zu besitzen, und sie

übel zu verwenden, heilsam erschrecken? wem
wird es nicht einlenchten, wie billig der Lehrer

der Welt gesprochen: „Leichter wirdein Kamehl
durch ein Nadelöhr gehen, als daß ein Reicher
in das Himmelreich komme"? wen, dem seine

Seligkeit über alles am Herzen liegt, wird
nicht sehr natürlich der Wunsch ergreifen, lieber

nichts Eigenes zu haben, als in beständi¬
ger Gefahr des Mißbrauchs seiner Güter zu
leben, und Sünden auf Sünden zu häufen?

Wenn wir nun einerseits dieses betrachten,

und auf der andern Seite erwägen, daß, "wie
wir nichts auf diese Welt gebracht, so auch nichts

von dannen nehmen werden," daß alles, was
wir vernünftiger Weise von den Gütern der

Erde für unsere Person verlangen können, sich
auf das beschränken soll, was die NothLurfc und
unser Beruf erheischt z wenn wir alle mit Er¬

werbung , Bewahrung und Verwaltung der irdi/

scheu Güter verbundene Mühseligkeiten, Sorgen,



Aengsteu und Verdrießlichkeiten bedenken, so

scheint es kaum ein großmüthiger Entschluß zu

seyn, sich alles EigcnchumeS zu begeben *) ; aber
drey Mahl selig wollen wir jenen Menschen nen¬
nen , der in eine Gesellschaft von Brüdern oder

Schwestern ausgenommen wird, in der er aller

zeitlichen Sorgen für seine Person überhoben,
mit ungetheiltem Sinne und freyer Lust nur gei¬

stig e n Gegenständen, vornehmlich den Geschäf¬
ten des Seelenheiles für sich und seine Mitge¬

schaffenen, sich widmen, und Gott bloß das kleine
Opfer bringen darf, sich um keines zeitlichen

*) Wie Zern möchte ich hier mehrere, für gewisse Chri¬

sten beschämende Verspiele weiser Heiden anführcn,

welche nicht nur die Verachtung der irdischen Güter,

die Bezähmung der sinnlichen Begierden, die Beschrän¬

kung der Bedürfnisse, bloß aufdasjcnigc, was dieNa-

tur unumgänglich erheischt, mit Mund und Feder auf

eine Herz-erhebende Weise gelehrt, sondern der Frey-

heit des Geistes, und der Aufgelegtheit zum Studium

der Weisheit Geld und Gut zum Opfer gebracht, und

eine freywillige Armuth , von dem wahren phi¬

losophischen Gesichtspunkte betrachtet, allen zeitlichen

Gütern vorgczvgcn haben, um höherer Güter theilhaft

tig zu werden. Da ich mir aber bey dieser Schrift ei¬

ne schickliche Kürze zum Gesetze gemacht, so will ich nur
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Gutes Erwerb zu bekümmern, und nichts von
allem, was der Vorgesetzte ihm zum Gebrauche
überläßt, als sein Eigenthum anzusehen,

für welches Opfer ihm schon eine Belohnung
in der Zeit, der Gebrauch der zur Nolh-

durst, zum Nutzen, zur Bequemlichkeit, ja

auch zum Vergnügen nöthigsten Dinge, gege¬
ben wird.

XII. Was ist die Freyheit, in den Ehe¬

stand zu treten? Einzelne Züge seines, von

sehr vielen Bedingungen abhangenden, Wer-
theö, in wie ferne wir diesen Werth — wohl

gemerkt! nicht von seiner heiligen sacramenta-

Ein Verspiel für viele andere anführen. Anarago-
ras von Klazomene in Jemen, etwa sechsthalbhnndert
Jahre vor Ehr., ein Philosoph auS der Ionischen Schu¬
le, war von vornehmen und reichen Eltern geboren,
sagte sich zeitlich von seinem väterlichen Erbtheile los,
um sich ganz allein dem Studieren zu ergeben. Da
ihn seine Freunde ermahnten, in seinen häuslichen An¬
gelegenheiten Ordnung zu machen, und einige Stunden
des Tages dazu auszusetzen, antwortete er ihnen: „O
meine Freunde! ihr fordert etwas Unmögliches von
mir. Wie sollte ich meine Zeit zwischen diese Geschäfte
und das Studieren theilen können, da ich einen Tropfen
Weisheit ganzen Tonnen Goldes vorziehe?"



XXI!

lischen Seite, sondern als einen Beytrag zue
Summe unserer irdischen Glückseligkeit be¬
trachten , finden sich im zweyten meiner drey
Sendschreiben an junge akademische Freunde,
dann in der Vorrede zu meinen Gründen der
Aufmunterungzum geistlichen Stande, und im
Verfolge der gegenwärtigen Schrift. Wer aus
diesen Zügen, wer aus Beobachtungund frem¬
der Erfahrung, noch mehr: wer ans den Wor¬
ten der heiligen Schrift im Predig. 7, 27—2y.
und in i Korinth. 7. den wahren Werth des
Ehestandes nicht erfassen kann, und ihm noch
immer den Vorzug vor einem keuschen, und um
des Himmelreiches willen erwhlten, Calibate
kiiiräumt, der gehöret zu denjenigen, von denen
unser Heiland sprach: „nicht alle fassen dieses
Wort, sondern die, denen es gegeben ist";
gegeben durch bevor kommende, oder auf ihr
Gebeth folgende, Gnade. Für beyde bedarf eö
keiner weitern Antwort auf die obige Frage. —

XIII. Was ist endlich die Freyheit, nach
seinem eigenen Gefallen zu leben?
Zuerst möchte ich. fragen: wer har diese? Etwa
Ler Fürst? Ich meine, noch weniger, als der
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Taglöhner. Wer, der in einem bestimmten
Berufe lebt, und sich nicht gewissen¬
los über alle Pflichten hinweg set,

zen will, wer kann bloß nach seinem eigenen
Gefallen leben? Das kann nur der von jedem

Berufe, und selbst gemehlten gemeinnühlichen

Tagewerke freye, aber dabey wohl bemittelte

Sinecurist, dieses inatile terrae jionäua , die¬

ser miinoru8 tantain, et ir»A68 eon8Umers
nata8, der in Athen unter Solon, als ein

Verbrecher würde bestraft, und bey den Aegyp-

tern in den Mist würde begraben worden seyn. —

In der Unterwürfigkeit werden wir geboren, und
in dem Gehorsam leben wir unsere Jugend durch;
dann kommt der Zeitpunkt, wo der Drang äu¬

ßerer Umstande Millionen Menschen nöthi,

get, ohne fr eye Wahl in einen Stand
und Beruf zu treten. Und nur äußerst seltene

Menschen find es, die ganz frey wehlen können.
Aber auch weiter reicht dann diese Freyheit

nicht. Der mit oder ohne freye Wahl ange-
tretene Beruf macht der Freyheit nach eigenem
Gefallen zu leben, ein Ende. Und wenn es

dann auch scheinen will, der Mensch genieße
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außer der klösterlichen Verfassung noch etwas
mehr von jener Freyheit; z. B- ein Weltprie-
sier habe mehr Freyheit, als ein Religiös:, so
ist dieses ein so unbedeutender Unterschied, daß
es die Zeit nicht lohnet, darüber zu reden.
Aber, meine Leser! verlieren wir die Hauptidee
nicht aus den Augen: in der Freyheit eines
Rousscanischen Wilden, oder in dem Ge¬
horsam eines zu allen Diensten verbundenen
Hausknechtes zu leben, was besser sey, davon
sollen Christen gar nicht sprechen. Angeneh¬
mer für die Sinnlichkeit ist freylich der Zustand
der Ungcbnndcnheit:allein unserm Erlöser ähn¬
licher ; sicherer, durch unfern Eigenwillen keinen
Mißbrauch von unsrer Zeit und unfern Kräften
zu machen, folglich auch getroster und ruhiger
in unserm Gewissen, werden wir nur in dem
Stande des Gehorsams.

XIV. Wer dieses alles mit Nachden¬
ken, mit Vernunft und evangeli¬
schem Geiste überlegt, der wird über die
bisher besprochene Freyheit ein gesundes Ur-
rheil fallen, und, wenn er in den Fall des
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Handelns kommt, sich und andern gut zu rachen

wissen. —
XV. Jetzt von der besonder» Veranlassung

der gegenwärtigen Schrift.
Hoffentlich darf ich sagen, es ist den Lesern

meiner vorigen Schriften bekannt, daß ich den

geistlichen Stand hoch und herzlich verehre. In
dieser Rücksicht verehre ich auch den Herrn
Pfarrer Dr. Huber: aber seine Anmerkungen

zu dem Gutachten der theologischen Facultät
zu Landshut in Betreff des Cälibar
tes haben mich äußerst bestürzt. Zwar ist es
mir nicht unbekannt, daß es Männer in unsrer

Kirche giebt, die mit stolzer Verachtung dersel¬
ben eine in vielen Punctcn von der katholischen

Glaubens - und Sittenlehre gänzlich abweichende
Denkungsart Hägen, und ihren Eigendünkel
für hohe Weisheit halten; Männer, die zwar
noch Glieder der äußern Kirche, aber nicht
mehr der inner», der in einem und demsel¬

ben wahren Glauben, dem Römisch-katholi¬

schen , vereinigten Kirche, sind. So lange die
Welt, so lange die Kirche Jesu Christi stehet

und stehen wird, gab es immer Menschen, und
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wird wohl immer solche geben, die sich bald in
der Theorie, bald in der Ausübung, oder in

beyden zugleich, über alles, was in gemeinsin¬
niger Moral und Religion, in der göttlichen

Offenbarung, in der zur Bewahrung derselben
bestimmten kirchlichen Lehre gegründet ist, frech

oder gleichgültig hinweg sehen, verwerfen und
glauben was ihnen beliebt. Nachdem ich aber

seit beyläufig zwanzig Jahren (wahrscheinlich
aus Unkunde theologischer Literatur, die eben
nicht mein Fach ist ) in der Meinung stand ,

der CälibatS - Federkrieg habe sich einmahl zur
Ruhe gelegt, so überraschte und bestürzte es
mich, zu sehen, daß jetzt auf einmahl wieder
ein Katholik, ein Priester, ein Doclor der

Theologie, ein Seelensorger, aufstehc, der
kein Bedenken trägt, diese hundert Mahl ab¬

gedroschene Marerie wieder aufzurütteln, und

nicht nur die gründlich gelehrten Verfasser des
gemeldeten Gutachtens, sondern die Kirche selbst,
die dieses Gesetz, von den ersten Jahrhunderten
angefangen, einführte, und ineliiecto auch die

SraatSrcgenten, die es handhaben, zu tadeln,

indessen er bänstg auf die zwey Autoritäten,
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den noch lebenden Herrn Kirchenrach Werk¬
meister in Stuttgart, nnd den Palin-
grnius *), die er „berühmte, große und
religiöse Schriftsteller" — !! — nennt, stch
stützet, und dabey eine gänzliche — Unkun¬
de oder Verachtung der herrlichen Schrif¬
ten verrälh, welche von den zwey Sendschreiben
des heiligen Papstes Clemens von Rom ad
vir§ine8 angefangen, von vielen Kir¬
chenvätern , und einer großen Menge anderer
ehrwürdiger Sittenlehrer zum Lobe und zur
Empfehlung der Jungfrauschaft verfaßt worden.

Hätte der Herr Pfarrer Huber seine Den*
kungsart in einer besonder» Schrift und anonym

v) Palingenius, gewöhnlich Marcellus Palin«

genius, welchem das Lehrgedicht Zoäiseus eirss,

d. e. cle liovriiiis vits , stuclio sc inorrbur ozi-

lims in8titu6näis. I-ibri XII. Lssil.iZZ^ (oft he¬

raus gegeben) zugeschrieben wird, soll im rütenJahrh.

zu Stellada im Feiraraischen geboren worden seyn»

-Wer er gewesen, ist nicht gewiß bekannt.

S. Aedlersches Universal-Ler. Paling. Marcell.

**)2ch weiß, daß die Echtheit dieser zwey Sendschreiben

von einigen älteren, und von mehrern — wo nicht

allen neuern Kritikern bestritten wird; die Echtbcit ^
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herausgegebru, so hätte ich vielleicht, wäre sie

mir zu Gesichte gekommen, nichts darüber ge¬

schrieben , thcilö um sie durch eine Gegenschrift

nicht bekannter zu machen, theils in der Hoff¬

nung , sie würde gleich vielen andern seit Kaiser

Josephs II. Regierung erschienenen anticälibati-

scheu Pamfletö ihr verdientes Schicksal bekom¬

men, von dem eS heißt: «sckniominr cominen-

ta ,loiet clio3. Da er sie aber in der Gestalt

von Anmerkungen unter den Te>r des

herrlichen, zu Anfang dieser Vorrede gedachten,

Gutachtens gesetzt, und dadurch dieses Gut¬

achten für angehende und junge, überhaupt für

unerfahrene, katholische Geistliche vergiftet hat,

so dachte ich, es werde gut scyu, wenn ich es

nur in Ansehung des Verfassers, nicht aber

ihr hohes , an die apostolischen Zeiten gränzendes Alter,

auch nicht ihr apostolischer Geist. Dieß ist mir für

jetzt genug. Indessen werde ich sie so lange für ein

echtes Werk des hl. Clemens halten, bis ich irgend

wo eine wahre Widerlegung der Gründe finden werde,

womit Gallandius ihre allseitige Echtheit bewiesen

hat in der von ihm herausgegebenen Lidliollieon ve-
tvl'uin I'SII-NM vlo. Vonvl. >776, iL'onr. I. kro-
IcA»>n. Zcct. il- s nnm X — XIV-
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unternähme, diesem neuen Irrthume die alte
katholische Wahrheit entgegen zu stellen, sie
durch den Druck bekannt zu machen, und auf

den Herrn zu vertrauen, daß Er durch seine,
alles Gute allein bewirkende Gnade die Herzen

meiner Leser, vorzüglich der jungen und uner¬

fahrenen , zu einem guten Erdreich umschaffen,
und den Samen der Äöahrheit viele Frucht in

denselben werde bringen lassen. So mit dem

Gegengifte des Irrthums gestärkt, mögen sie
dann die Hnbersche Schrift in Gottes Namen

lesen, damit sic doch auch in Kennmiß des vor¬

trefflichen Gutachtens gesetzt werden; mögen
meine Gefühle der Bestürzung und des AergerS
theilen, an die Worte des Erlösers : noc6886

L8t, venire 8eanclkcka, und Pauli: oportet

6886 1mere868, denken, für den verirrten Mann

Gott bitten, und andere Verirrte zurecht weisen.
Kaum hatte ich zu dieser Arbeit den Ent¬

schluß gefaßt, und ihn mehrern meiner katholi¬

schen Freunde eröffnet, so theilten mir einige der¬

selben noch mehrere andere, das EälibaiSgeseß

angreifendc Schriften, mit dem geäußerten Wun¬
sche mit, daß ich auf die in denselben enthalte-
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nen Gründe gegen den Cälibat achten, und sie

nach meinen Kräften abfertigen möchte. Diese
Schriften sind alle anonym; das aber kann man

klar merken, daß ihre Verfasser Geistliche sind.
Diejenige, die meine Aufmerksamkeit am mei¬
sten an sich zog, hat den Titel: „Die katholische

Geistlichkeit im neunzehnten Jahrhundert. Ein
Wort zu feiner Zeit. Frankfurt a.M. in der Andräir

scheu Buchhandlung iZi?-" — Da mich nun

fast zu gleicher Zeit ein glaub- und ehrwürdiger,
von einer Reise zu mir gekommener Mann ver¬

sicherte, die Anzahl der Gegner des Cälibats-

geseheS sey im katholischen Deutschlande über
die Maßen groß, und wachse mit jedem Zu¬

wachs der von den Hochschulen heraus kommen¬

den Theologen, so wurde ich in meinem Vor¬

haben noch mehr bestärkt, und hielt eine noch-

mahlige Revision dieser Materie auch für „ein
Wort zu seiner Zeit."

XVI Aber wie? wenn der Herr Pfarrer

Dr. Huber, oder irgend ein anderer CalibatS-

gegner, auch wieder gegen mich schriebe: wann
würde dieses Schreiben ein Ende nehmen? Und

wer soll denn endlich nachgeben? — Ich glaube
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die letztere Frage nach gemeinen Rechts-
grundsaßen beantworten zu können. Es
wird nämlich in jeder Streitsache dem beklage
ten Th eile die lehre Rede vergönnt. Alle je,
ne Menschen, welche die katholische Kirche über
was immer für einen Gegenstand, sey er dog.
matisch, moralisch oder disciplinar, tadeln und
beschuldigen, treten als Klägc r gegen sie auf.
Die Kirche ist hiermit der beklagte Theil,
folglich gebührt der Kirche das lehte Wort.
Also auch hier den Vertretern der Kirche, den
Verteidigern des Calibates.

Es ist daher nicht nur unförmlich, es ist
entehrend, daß die CalibatSgegner nicht schwei¬
gen wollen, und am entehrendsten ist es, wenn
sic nichts Neues mehr sagen, wenn
sie nur ihre Unkunde der ihnen gegebenen Ant¬
worten, nur ihre Ungelehrigkeit und Tadelsucht
an den Tag legen. Und wenn denn irgend ei»
Gegner noch oben daraus überzeugt wäre, daß
die Bekanntmachungseiner entgegen gesetzten
Ansichten nichts nützen würde, und er noch
dazu diese Ueberzeugung öffentlich ausspräche:
wäre es dann, ich bitte! nicht besser, derselbe
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würde, um die in der.Kirche und im Staate
bestehende Ordnung der Dinge nicht anzutasten,
und tausend Gemüther nicht zu beunruhigen,
ganz schweigen?

Nun aber enthalten die Anmerkungen des
Herrn Pfarrers H. in der Materie des Cali-
bateS nichts Neues, nichts, das nicht seit Keys
läufig 40 Jahren ein Schwarm meistens ano¬
nymer Broschurisien, dem Joviniauus , dem
OrichoviuS ^), Lutheru und seinen Anhan-

*) Jvvinianus war ein Mönch im 4tcn Jahrhundert,
wohnte erst in der Vorstadt von Mayland, gieng dann
nach Rom, und stcng um das Jahr Z82. an, mündlich
nnd schriftlich zn lehren, „das Fasten und andere gute
Werke seyen unnütze, der j u ngfr ä u l ich c S ta n d
sey nicht besser als der eheliche; in dem
Himmel habe nur Eine Stufe von Belohnung Statt;
Christus habe kein wahres Fleisch angenommen;die
Getauften könne» von dem Teufel nicht versucht wer¬
den" u. m. dgl. — Er wurde vom Papste Siricins,
und durch ein von dem heil. Ambrosius gehaltenes Con-
cilium verdammt, endlich aber, da er sich durchaus
nicht besserte, vom Kaiser Honvrius, I. 412, in eine
Insel verwiesen, wo er starb. VUI. kät-uu. sä X.

Clir. 389 ot 412 .
**) Orichvvius (Stanislaus) Polnisch Orreclro-

väeiäc^, ein Polnischer Edelmann, war j» Anfangs
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gern, nachgeschrieben hat. Seine Unkunde,
oder — es giebt kein Mittel! — Verachtung

der unzähligen Verteidigungsschriften für die

Iungfranscbaft und den kirchlichen Cälibcrt, ist
auffallend. Seine Ueberzeugung aber, daß seine

Vorstellungen zur Aufhebung des Cälibates
nichts nützen werden, spricht er auf der 123

— i 25 sten Seite mit diesen Worten aus:

des rzten Jahrhunderts in der Dlöcese Premislaw ge¬

boren, erhielt wegen seiner Beredsamkeit und Uner¬

schrockenheit den Namen des Polnischen Demosthenes.

Er studierte Ansangs zu Wittenberg unter Luthern und

Melanchthvn, hernach zu Venedig. Nach seiner Zu-

rückkuufr in sein Vaterland widmete er sich dem geist¬

lichen Stande, und ward Canonicus zu Premislaw.

Gleichwohl ließ er immerdar viele Neigung sür die Lu¬

therische Lehre blicken und ward darüber von seinem

Bischöfe zur Rede gesetzt, welches er aber so wenig

achtete, daß er endlich das bisher genossene Beneficium

fahren ließ, und sich verhcirathete. Darüber nun that

ihn sein Bischof in den Bann, aber er kehrte sich auch

daran nicht, und schrieb nicht allein gegen die Klerijep

sondern half auch nebst andern ihren Widersachern ihr«

Güter verwüsten.

Nach etlichen Jahren bekannte er sich auf der Synode

zu Warschau rzür öffentlich wieder zur katholische»

HK»
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„ich glaube nicht, daß meine Gegenvorstellungen

dem Calibate ein baldiges Ende machen wer,

den. .. . Nein! dieses Geseh wird fortbestehen.

Seine Patronen und die Anverwandten der

Geistlichen dürfen sich dessen sicher freuen. Wenn

auch die Kirche zur Aufhebung geneigt wäre,

so würden es die Regenten nicht zugebeu.. ..

Auch die Beamten würden sich ans allen Krass

ten entgegen stemmen. ... Ihr Verwandten

der Geistlichen! freut euch, cö wird nichts aus

der ganzen Sache"! — Hochwürdiger Herr!

wenn Sie das glaubten, warum schwiegen Sie

nicht?

Kirche, ließ sein Glaubensbckeuntm'ß drucken, und be¬

zeigte nunmehr in seinen Schriften und bcy andern Ge¬

legenheiten so viel Eifer gegen die von ihm sogenann¬

ten Kätzer, als er vor dem gegen die Katholiken ge¬

zeigt hatte. Man hat viele Schriften von ihm. S.

Zedlcrs Universal - Ler. 'l'om. XXIV, xaZ. 1882.

et 80^. Seine Oratio clo log. Laelidatus, die

ich besitze und wohl las, ist ein Feuerstrom von Be¬

redsamkeit, aber in einer an Wuth gränzenden Ge-

müthsstimmung geschrieben, woraus sich schließen läßt,

wie gesund und richtig seine Urthcile in dieser Materie

sepn müssen!
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XVII. Die Materie des kirchlichen Cäli-
bateö läßt sich, wie bekannt, auf zweyerley Art
behandeln.- historisch und kritisch. Ans die erste
Art wollte ich'ö nun nicht thun, nebst andern
Ursachen aus d e in Hauptgründe, weil ich mir
nicht vorstellen kann, daß sie gründlicher und
unwiderlegbarer kann geschrieben werden, als sie
Franz Amon Zaccaria in seinen zwey, auch
ins Deutsche übersetzten Werken abgehandelt hat,
deren Titel heißt: Polemische Geschichte
des heiligen Calibates, und neue
Verteidigung des kirchlichen C ä>
l i b a t e 6. Die Deutschen Uebersetzungen sind
in katholischen Buchhandlungen zu haben.

XV 11 I. Zwar ist dieser Gegenstand auch
kritisch und rasonnierend, in moralischer, kirch¬
licher und politischer Hinsicht so unzählige
Mahl abgehandelt worden, (welchen Ausdruck
schon der Cardinal Pallavicino braucht) daß

*) S for za Pall av i c i u o, Cardinal, aus dem
Orden der Iesniten, geboren zu Rom 1607,
starb i<t>7. J„ seiner Ilistoi-.
^ XXtX, L. XII, n. g. Us peobii-nioies eon-



XXLVI

die Menge dieser Schriften allein eine kleine
Bibliothek gestalten könnte. Dessen ungeachtet
wagte ich es, noch ein Mahl darüber zu schrei-
ben. Und warum nicht? — „Um die Anzahl
dieser Schriften nicht aufs neue zu vermehren."
Wer sagt so? die Gegner des CalibateS?
Denen antworte ich: warum schweiget ihr denn
nicht, die von Rechts wegen die ersten schweigen
sollten? — Der katholischenKirche gehet es
in diesem Gegenstände, wie in Ansehung ihrer
ganzen übrigen Lehre und Verfassung, ihre
Feinde schweigen nicht; sie sind wie der Schul¬
meister in Goldsmithö verödetem Dörf¬
chen, von welchem der Dichter sagt: „im Dis¬
putieren erkannte der Pfarrer selbst seine Stärke,
denn auch überwunden disputierte
er fort."

„Aber du kannst nichts Neues mehr sagen,

iuZii ssoeläotum heißt es; spoot-N «ä

suctoritatom, snticjuitiNomcjno dniusce ^rodi-

diüonis, oairnnum midi ciol'riNAsi'6 non pliwel,

cmn m'Zumentum isUiä sit innumoris eon-

trsversiarum sci'ipt»l'idus kswilisre.
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uno könntest du'S auch , was würde cS nützen?"
_ So möchten hier und da Katholiken spre¬
chen. Aber liebe Brüder! eine Ursache warum
wir nicht schweigen sollen, habet Ihr nun
schon gehört. Dann aber sehet: die Gegner
sagen auch nichts mehr Neues. So lange nun
kein Richter ihnen einmahl zu schweigen ge-
biethet, sollen wir unser Recht nicht vergeben.
Es ist freylich kein kleines Uebel in der literari¬
schen Republik um das ewige Schreiben in längst
durchgearbeiteten Materien: aber gern, sehr
gern wollten wir Verteidiger der guten Sache
unfern Gegnern nichts anders zur Antwort geben,
als daß wir ihnen die Autoren anzeigten, in
welchen sie ihre Widerlegung finden könnten. Wer
aber kann glauben, daß sie das lesen würden?
— Und gesetzt, sie würden es lesen, so würden
sie doch nicht schweigen. Denn was nützt das
Lesen von Widerlegungsschriften,wenn cs dem
Lesenden an reinem, unbefangenem Verstände
fehlt? Dieser ist nicht mehr unbefangen, wo
entweder verjährte Vorurtheile und zeitliche Inte¬
ressen, wie bey unfern GlaubenSgegnern, oder un-
gezähmte Neigungen und Leidenschaften,wie bey



XX G ill

sittlich verdorbenen Menschen, oder wohl gar

gcschworne Feindschaft, wie bey den anlichrist-
liehen geheimen Orden, ihn verstrickt haben.

Wenn nun einmahl ein katholischer Geist¬

licher unenrhaltsam lebt, oder zum wenigsten
sich selbst vorsantasiert, wie selig er wäre, wenn
er mit einem Weibe seinen thierischen Trieb, zu
dessen Beherrschung er kein Mittel anwcndct,

weiden und sättigen könnte, oder von poetischen

Seligkeiten der Geschlechrsliebe und des Ehestan¬
des den Kopf voll hat, soll ich solchem den

Rath geben, die Schriften der heiligen Väter

von dem Wcrthe der Jungfrauschaft zu lesen?
wer wird hier nicht lachen? Da paßt jene Sen¬

tenz aus dem Trauerspiele Julius von Ta¬

rent von Lcisewiß: Philosophie für die Leiden,

schaft, Harmonie für den Tauben!"

Indessen habe ich über die Behauptung,

„man soll nicht schreiben, wo man nicht neu

scyn kann," noch eine Bemerkung zu machen.

Es giebt bekanntlich eine doppelte Neuheit in
Schriften, eine in der Materie, eine andere in

der Darstellung. Laßt es sich auch in jener nicht

durchaus neu seyn, so laßt es sich in dieser bey,



^ XXXIX

nahe immer, dafernc nur jeder Schriftsteller sei-
ncm eigenen Naturell folgen will. Was nun in
der gegenwärtigen Materie in i ch betrifft, so mei¬
ne ich, (wenn mich die leidige Eigenliebe, der
frcylich kein Mensch klug genug werden kann,
nicht sehr täuscht) sowohl in Ansehung der Ma¬
terie, als auch in ihrer Einkleidung und Dar¬
stellung, nicht ohne alles Verdienst der Neuheit
geschrieben zu haben. Doch tauschte ich mich
auch in beyden, so hoffe ich doch, Leser zu
treffen, die entweder das Alte noch nicht gelesen,
oder meinen Rath, cs zu lesen, nicht befolgen
könnten. Dergleichen sind angehende Theologen,
jüngere Priester, und solche, welche die Vertei¬
digungsschriften des CalibateS, besonders der
Kirchenvater, weder besehen, noch leicht bekom¬
men können Dann kann es aber wohl auch
CalibatSgcgner geben, die sagen werden: „nun
was wird denn dieser Ehemann zum Lobe des
CalibateS uns auftischcn?"

XIX. Diesen lehtcrn habe ich die Ehre zu
erklären, daß ich doch so viel Psychologie besihe,
mir auch im Traume nicht einfallen zu lasten,
sie zu bekehren. — Einen Menschen bekehren,
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desim Gcdankensystem in seinem Herzen die
Wurzel hat, kam» nur der Allmächtige. Darum

müssen wir Katholiken, wenn wir über Mate¬

rien schreiben wollen, von denen wir wissen, daß
einen Theil der Menschen Vorurtheile der

Erziehung verblenden, einen andern die Anhäng¬
lichkeit an zeitlich Gut, einen dritten grobsinn¬
liche Neigungen und Leidenschaften und was im¬

mer für Interesse, die Wahrheit nicht sehen zu

wollen, wir müssen (sage ich) den Gedanken gar
nicht in unsere Seele kommen lassen, für diese
zu schreiben. Aber für wen denn? Für die

Unwissenden, besonders die liebe Jugend, für

die Zweifelnden, um sie zu belehren) und für
die Glücklichen, die mit uns den Besih der

Wahrheit schon theilen, um sie durch Empfin¬

dung ihres Glückes zu erfreuen, und zum Lobe

Gottes zu ermuntern.

Und diese drey Klassen von Le¬

sern habe ich mir bcy der gegenwärtigen Ar¬

beit vor Augen gestellt. Wende ich schon hier
und da meine Rede auch an meine Gegner, so

geschieht dieses nur (wie cS in polemischen Schrif¬
ten üblich ist), um dem Style mehr Lebhafkig-



keit zu geben, oder weil es einen oft übernimmt.
Len Gegner anzureden.

XX. Jetzt nur noch Ein Wort zu meiner

Rechtfertigung. Nicht nur meine Gegner, son¬
dern auch wirkliche Freunde von mir werden

vielleicht sagen, es lasse seltsam, daß ein Ehe¬

mann, und zwar ein dreymahliger, von der Vor¬

sehung jedes Mahl so wohl berathener Ehe¬
mann , den Cälibat verteidige. Aber wenn diese

Männer, weil man doch niemand unverhört

verurtheilcn soll, die Güte haben wollten, nach¬
zulesen, was ich in meinen drcy Sendschrei¬

ben an junge Akademiker von Seite

»37—izy, dann in der Vorrede zu meinen

Gründen der Aufmunterung zum
geistlichen Stande S. V und VI, von

der Schickung meiner dreymahligen Verehelich¬
ung offenherzig geschrieben habe; wenn sie be¬

denken wollten, daß ich, obgleich verehelicht,

dennoch (Gott sey es ewig gedankt!) überzeugter
Katholik bin, folglich die Entscheidung des heili¬
gen Geistes, der durch den Apostel Paulus i Kor.

7. und durch den Kirchenrath zu Trient 8e88.

XXIV ean. 10., den Vorzug des Cälibates vor
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dem Ehestand ausgesprochen*), von Herzen
glaube und mit dem Munde bekenne, und glauben
und bekennen würde, wenn mich auch nicht alle,
seit mehr als vierzig Jahren über diese Sache
von mir gemachte eigene und fremde — doch mehr
fremde als eigene, Erfahrungen, viele offenherzi¬
ge Geständnisse vertrauter Eheleute, vieles Hin¬
einblicken in das Innere der Ehen, und vieles
Nachdenken, von der Wahrheit jener Entschei¬
dungen überzeugt hatten, so würden sie nichts
Sonderbares mehr daran finden, daß es unter
lausend katholischen Ehemännern auch Einen giebt,
der das nicderschrcibt, was er mit tausend an¬
dern aus Religion, Erfahrung und
Nachdenken glaubt. — „8ock osuick rrck
rüuin lilrrum uxov tua?" — ^nckee! linue

tu curnin inilii i'(!lii>!gnn8 veliiu.
Uibcrhaupt von der Sache zu sprechen, bin

8i gnis clixonit, swtum ooniiig-Uoni nnwpon«?n-

cluni esse »islni siiginil-ui? er c.iolidiUlis, ot

non essv inolins,ic destiuü, nu>r>eio in vii'gi-

nitate »nr c-relili-Mu, gurnn innKi in-Nriinoniv,
snAtlieins ril.
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ich der Mcynung, daß, weil der Ehestand, folg¬
lich auch der Calibat, objcctiv betrachtet, ei¬
nen inncrn und äußern Werth hat, zu dessen rich¬
tiger Bcurtheilung nicht nur natur-, staats- und
kirchenrechtliche Kenntnisse, sondern die zwei) wei¬
tern Eigenschaften: richtiges Verständ¬
nis; der Lehre des Evangeliums
von dein Wert he beyder oben ge¬
nannter Stände, und viele Erfah¬
rung erforderlich sind; so sey der Mann
am besten befugt, über den Werth des Ehe¬
standes und des Cälibateö zu schreiben, der nebst
jenen aus den Wissenschaften und der Erfahrung
gesammelten Kenntnissen noch das Glück hat,
im Besitze der wahren Lehre Jesu zu seyn, d. h.
Katholik ist.

In wie ferne nun Schreiber dieses mit ge-'
lehrten Kenntnissen ausgerüstet sey, kann er nicht
selbst beurthcilen. Daß er Katholik ist, und
fremde Erfahrungen gesammelt hat, ist gejagt
worden. Eigene Erfahrung hat er in so weit,
daß er bis in sein ZZteS Jahr unverehlichet, dann
nicht vier ganze Jahre im Ehestande, dann
fünf Jahre Wittwer, dann nenn Jahre wieder

!

l
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verehelichet, dann gegen zwey Jahre abermahl

Wittwer war, und seit dem Novcmb. 1604 bis

jeht zum dritten Mahl im Ehestände sich befin¬
det.

XXI. Schließlich unterwerfe ich diese
meine Arbeit in literarischer Hinsicht Römisch-

katholischen Recensenten nicht nur mit Vergnü¬
gen , sondern auch mit der aufrichtigen Bitte,

was sie immer zu rügen finden mögen, es be¬
treffe Gründlichkeit, Consequenz, Ton, Styl,

Sprache, oder anderes, ohne Schonung zu

rügen; so wie wir uns inSgesammt und unsere
Arbeiten in Hinsicht der Katholicität dem apo¬
stolischen Stuhle kindlich unterwerfen, indem

wir von Herzen glauben und mit dem Munde
bekennen, sei Irune ronrunum ecelesiarn,

ter ^otioroin eins ^rinei^alitutenr, neeesso
«sse eonvenire oinnern eeelesiarn, Iroe est,

ornrios ^ni snnt nneli^ne licleles. slrenaens.)

<^ui eniin eurn errtlreära 1'etri non eolli^it,

rlis^er^it. t^ni untern Irnie iunAitur, noster
est. (ür 8. llieron.)

Ende der Vorrede.



Summarischer Inhalt des Werkes

zugleich

Einleitung zu demselben.

Die erheblichsten Gründe für das katholisch-

kirchliche CälibatSgeseß scheinen mir folgende

zwölf zu seyn.

I. Eine beständige, lebenlange Enthaltung,

von der in Schriften über den Cälibat die Rede

ist, vertragt sich bey der Beobachtung einer dem

Individuum angemessenen Diät ganz wohl mit

der Gesundheit eines jeden Menschen (ist p h y-

siologisch möglich); ja, ist für den Stu¬

dierenden ein wahres Leben - verlängerndes
Mittel.

II. Diese Enthaltung ist auch moralisch

möglich.
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III. Die Enthaltung erleichtert dem Nach-

folger Christi das Emporstreben zu seinem höchsten

Zwecke, der Heiligkeit.

IV. Die Verpflichtung zur Heiligkeit ist

in dem geistlichen Stande größer, als in dem

Laienstande.

V. Der Calibat ist der Würde des Geist¬

lichen, und der Menge und Wichtigkeit seiner

Geschäfte und Arbeiten weit angemessener als

der Ehestand.

VI. Es kann weder aus dem natürlichen,

noch aus dem göttlich positiven Rechte eine ohne

Ausnahme allgemeine Verbindlichkeit zu heira¬

theu erwiesen werden.

VII. Der kirchliche Cälibat thut weder dem

Patriotismus, noch der Bevölkerung den minde¬

sten Eintrag.

VIII. Der Ehestand, wie ihn seine vor-

sehliche Lobredner schildern, existiert auf Erden

nicht. Doch gesetzt auch, er existierte, so, daß

eö sehr wahrscheinlich wäre, man könnte seines
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Glückes habhast werden, so bliebe es doch
immer ein schöner, großmürhiger, evangelischer
Entschluß, seinen Freuden, die doch nur sinn¬
licher Art sind, zu entsagen, um in dem jung¬
fräulichen Stande Jesu Christo ähnlicher zu
werden, und das Himmelreich bey sich un¬
andern zu befördern.

IX. Die Vergehungen wider die Keusch¬
heit, deren sich unberufene, oder ihrem Beruf
untreu gewordene Geistliche schuldig machen,
sind kein gültiger Grund zur allgemeinen Auf¬
hebung des CalibatSgeseheS, weil denselben z>er
eüicacenr eum Laeeräotio eoneor-
ckiaiu auf eine andere Weise kann gesteuert werden.

X. Die finanzielle Beschaffenheit des ka^
tholisch- kirchlichen BeneficiemWesenS, wie die¬
ses noch allenthalben bestehet, leidet die Aufhe¬
bung deö CälibatSgeseßeS schlechterdings nicht:
und eine andere zweckmäßige Einrichtung dessel¬
ben scheint zur Zerr noch eine unauflösliche
Aufgabe.



die genannten Hauptsätze eigentlich wider le-

gen, das können sie nicht. Was den Xtcn
Sah betrifft, so möchte ich ihn nicht für unwider¬

legbar anügeben: doch möchte ich gern hören,

wenn mir jemand etwas besseres sagen könnte.

Mir Beweisen des Xllten Satzes wollte ich

weder mich noch meine Leser aufhaltcn, indem

er dermaßen notorisch wahr ist, daß ihn nie¬

mand läugncn kann.

Sind hingegen die gemeldeten (neun ersten

und zwcy letzten) Hauptsätze unwiderleglich, so

müssen meine Gegner — wenn sie conse-

quelltund redlich s e l) n wollen — ge¬
stehen, daß ^aS CalcbatSgesetz alle Eigenschaf¬
ten eines in jeder Rücksicht billigen, weisen und

preiswürdigen Gesetzes habe, für dessen Ein¬

führung und Aufrechthaltung zuvörderst der

göttlichen Vorsehung, dann der heiligen Kirche
und dem apostolischen Stuhle, dann den za

seiner Unterstützung bisher hülfreiche Hand bie-

thcnden Staatsregenten, von allen echt - evan¬

gelischen Christen L> b und Dank gebührt.



Abhandlung.

8unt vooba et voces , srint oci tn piaculs ,
gunv te

tei pure Ivetc» poteimnt loorooil: libollo.
II ü i.

§ I. vernehmen wir zuerst die Gründe für

«nd gegen die ») physiologische, und l,) moralische

Möglichkeit einer beständigen Enthaltung.

Die physiologische Möglichkeit wird be¬

wiesen durch die Lehre der Aerzte, durch die Er¬

fahrung, und durch die notorisch bekannte Ueberzcu-

gung von dieser Möglichkeit der ganze» Welt, von

den ältesten bis auf unsere Zeiten.

Oer durch seine Makrobiotik berühmte und

viel gelesene Herr Dr. Hufcland sagt in scinem

Werke, 2te Auflage, Jena, 1798 2ter Theil, E.

128. Aninerk.: „Noch immer träumt sich mancher

die schlimmsten physischen Folgen, die die Enthalt¬

samkeit haben mußte. Aber ich kann nicht ost ge¬

nug daran erinnern, daß diese Safte nicht bloß zur
l
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Ausleerung, sondern am meisten zur Wiedereinsatt-

guiig ins Blut, und zu unserer eigenen Stärkung

bestimmt sind."

Eben derselbe nennt in dem angezogenen aten

Dieile, S. 120. unten, ,, die Tugend der Enthalt¬

samkeit die größte Grunvlage moralischer Festigkeit

und Mannheit des Charakters." Und Seite '2,.

setzt er zu ihrem Lobe noch bey: „ Onrchgchendö fin¬

den wir in der alten Welt, daß alle diejenigen, von

denen man etwas außerordentliches und ausgezeich¬

netes erwartete, sich der physischen Liede enthalten

mußten."

Oer berühmte Aenglandische Arzt John Brown,

geboren in Schottland, I. 17ZZ oder 3 b., gestorben

zu London, I. 1788. Urheber des von ihm benann¬

ten Brow »'sehen Systems, behauptet, daß die

ledig Gebliebenen in der Regel länger leben, als die

Verehelichten. S. Fleriers von Reval Philo¬
soph. Karechism. 2ter Th. 7 Cap. b Art.

Der berühmte Arzt Nicol. Leonjceni, geb. 1428

zu Lunigo im Vicentischcn , lehrte zu Padua und

Ferrara die Heilkunoe bis in sein gütes Jahr, bey

immer gleicher Gesundheit des Leibes und Geistes,

und schrieb sein langes und beglücktes Leben seiner

strengen Enthaltung und Mäßigkeit zu.

Diese Theorie der Aerzte gründet sich nicht nur

auf Erfahrungen, sondern auf die natürliche Be-



schassenheit bumoris seminalis, von dessen Köstlich¬
keit sie einhällig erklären, daß der Verlust einer Unze
desselben dem Körper so empfindlich sey, als von
vierzig Unzen Blut." S. die Allgem. R e v i s.
des gesammt. Schul- und Erzieh-
ungSwesens, 6 ter Th. Ausg. von Wolfcnbüt«
tel, in der Schnlbuchh. 1787- Seite 5 n. in de>r
Abhandl. von Winterfell). § i.

Und fürwahr! wenn man das lies't, was die
Acrzte von der durch den Schöpfer der Natur ver¬
anstalteten Zubereitung jener Feuchtigkeit, dann von
den physischen, durch Beobachtung sichtbaren Folgen
des auch nur durch Einen eoitus verursachten Ver,
lustes derselben, lehren, so muß auch ein vernünf¬
tiger, zumahl ein den Wissenschaften und schönen
Künsten mit Beruf und Liebe sich widmender Mann
zuerst von dem unschätzbaren Werthe jener Safte
überzeugt werden, daun aber muß dieser Mann
nicht nur die Tugend der Keuschheit überhaupt,
sondern eine beständige Enthaltung, als
die Mutter der Stärke, der Gesundheit, der Hei¬
terkeit und frohen Muthes. der Schönheit und
Blüthe, emes guten Gedächtnisses, muntern Witzes,
und vorzüglicher Aufgelegtheit zum Studieren, mit
Enthusiasmns hoch schätzen. Und gewiß, gewiß
wird der c 0 nsegnent und praktisch ver¬
nünftige Mann ohne besoudern Beruf nicht
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in den Ehestand treten, wird vielmehr, um sich in

dem Besitze der oben genannten, uns unaussprech¬

lich beglückenden Güter, deren überaus großer Werth
nur nach ihrem Verluste ganz erkannt und empfun¬

den wird, fest zu erhalten, im Gefühle der mensch¬
lichen Schwache und in demürhigem Mißtrauen

auf sich selbst, bis an das Ende seines Lebens zu
dem Herrn seinem Gott um die Gabe flehen, zu

fassen jenes Wort, das nicht alle fassen.

In der von mir voegetragcnen Lehre der

Aerzre liegen auch schon, wie man sieht, Beweis¬
gründe aus der Erfahrung; denn diese beyd.n Be-

weiognellen bestätigen sich gegenseitig. Ins besondere
aber dienen als bloße Erfahrungs-Belege zur Be¬
stätigung der physiologischen Möglichkeit einer be¬
stand: en Enthaltung die vielen tausende gesunder,

kräftiger und alt gewordener Menschen beydcrlcy Ge¬

schlechtes, von denen wir entweder aus der Ge¬
schichte wissen, oder es mit unfern Augen sahen und
sehen, daß sie unverehelicht geblieben, und noch

sind; bcy welcher Beobachtung wir denn auch noch
auf ihr keusches Leben schließen muffen, weil die
Unkeuschheit (das ich hier nicht werde beweisen dür¬
fen) ftüher oder später den Menschen zu Grunde
richtet.

Es ist aber dieser Punct, wie tausend zur Dia-

tik gehörende Lehren, etwas schwer zu behandeln,



und Männer, selbst Aerzte, können sich kaum genug

i» Acht nehmen, daß sie nickt ans der Beobachtung

oder Vernachlässigung einer diätischen Vorschrift

in einzelnen Fällen zn viel schließen.

Zur Erläuterung dieser Sache will ich einige

Beyspiele hersetzen. Man ließt oder Hort oft: dieser

Mann rrank in seinem ganzen Leben nichts alS

Wasser; oder: er brauchte niemahls Arzney; oder:

er ließ nie zur Ader, und erreichte ein hohes Alter.

Rousseau sagt im Emil: Newton trug auch im Win.

ter Sommerkleider, und wurde yo Jahr alt. Und

dergleichen Dinge sagen uns die Aerzte viele.

Wie, wenn ich jetzt Menschen nennen wollte < die

ich wirklich kannte), welche nichts als Wein tranken,

oft Arzney nahmen , besonders einen mir wohl be¬

kannt gewesenen Mann, der von seinem 4osten bis

in sein yostes Jahr nie zu Bette gieng, ohne vor¬

her Rhabarber genommen zu haben; die regelmäßig

öfter im Jahre zur Ader ließen, große Liebhaber

von Käse, Schwein - und geräuchertem Fleische

waren, viel und starken Kaffee, Thee, Brantewein

tranken, und ein sehr hohes Alter erreichten; waS

für diärische Verhaltungöregcln müßte ich daraus

abziehen? Meine Meynung ist folgende, die ich aber

den »alutkwi» ni'tis lULAisU'is unterwerfe.

i. Was wir apriorisch und aus der Einstim¬

mung der meisten Fälle, folglich auS Gr ü m



den und zugleich uns der gewöhnlichen

Erfahrung als zuträglich oder schädlich für die

Gesundheit erkennen, das können wir für eine all¬
gemeine Regel annehmen.

2. Wie es aber heißt: keine Regel sey ohne

Ausnahme (welches so wahr ist, daß dieser Satz

selbst wieder Ausnahmen hat), so habe» die eben
jetzt gemcldtcn allgemeinen Regeln doch ihre Aus¬
nahmen, und wohl viele. Denn Ausnahmen machen

erstens die eigentliche, oft unerklärbare, Beschaffen¬

heit manches Menschen (Idiosynkrasie) ; dann die

lange Angewöhnung; dann der Uebergang in ein
höheres Alter; dann Veränderung der Lebensart;
dann das Eigenthumliche unsers Wohnortes; dann
die Veränderung der Klimate, z. B. bey einem weit
Reisenden; dann die durch atmosphärische Ursachen
veränderte Beschaffenheit unserer Speisen und Ge¬

tränke aus dem Pflanzen- und Thierreiche, und sieben
und siebenzig andere Dinge. Was ist da zu rathcn?
Da gilt nur der weise Rath des SokrateS. Man

sehe meine drey Sendschreiben an akademische Freun¬

de , S. 3y oben. Oder Zbenoph. Denkwürdigkeit.
IV B. 7. Kap. N- 6.

3. Beobachten wir, daß einzelne, oder auch

viele Menschen, vielleicht ganze Völker, einer oder
mehreren diätischen Regeln zuwider gehandelt, und

dennoch ein hohes Alter erreicht haben, so geben



wir doch unsre Regel nicht auf; denn wir können

immer dabey mit Grunde fragen: ist es nicht sehr

wahrscheinlich, daß diese Menschen oder Völker,

ein »octi höheres Alter würden erreicht haben, wenn

sie unsere Regel beobachtet hatten?

Hätte der von Herrn D- Hufcland angezogens

Lodovico Cornaro *) von Jugend auf so regelmäßig

gelebt, wie er erst spat angefangen zu leben, wer

kann daran zweifeln, daß er nicht vielleicht i5o Jahre

alt würde geworden seyn? Würden die Nüssen ihr

häufiges Branntwein trinken. ihre Sitte, aus Vad-

heißen Wohnzimmern sich plötzlich in Eis-kaltes

Wasser zu werfen, und andre unfern nach vorhin

bestimmter Art angenommenen Gesundheitsregeln zu¬

wider laufende Handlungen unterlassen, wer kann

zweifeln, daß sie nicht ein »och höheres Alter er,

reichen würden, als sie jetzt gewöhnlich erreichen?

Ja, ich bekenne frey mein festes Dafürhalten, daß,

wenn wir, ungeachtet der erstaunenden Beispiele,

die I. G. Zimmcrmann in seinem Werke von dev

Erfahrung eines ArzteS zum Beweise aufführet,

was für sonst allgemein schädliche Handlungen durch

die Gewohnheit für die menschliche Gesundheit un->

*) Nach dem Acdlerschcn Universal Lenk. geb. zu Padua,
1454- gest. IZÜZ. Nach dem Eonversations-Lenk,
wurde er nur 104 I. alt.^



schädlich werden können, wenn wir ( sage ich) die

Gcsimdheitsregeln der Hufclandischeu Makioblvtik —

wenigstens diejenigen/ in denen die A^zte größten

Theils nbercinstimmcn — von Jngcnd aus durch

unser ganzes Leben beobachteten, so sollte» Men¬

schen, die gegen 2 Jahrhunderte alt wurden, eine

gemeine Erscheinung unter uns seyn. Nur die zwey

Voraussetzungen mußten dabey angenommen werden,

1. eine Herkunft von ganz gesunden Eltern; und 2.

eine den Gesundheitsregcln angemessene Behandlung

des Kindes von Seite seiner ersten Erzieher, bis

der junge Mensch seine Hanolnngen nach de» Regeln

selbst vernünftig bestimmen kann Hatte» diese Vor¬

aussetzungen Statt, so weiß ich nicht, ob nicht das

menschliche Alter von Geschlecht zu Ge¬

schlecht sich über mehrere Jahrhunderte verlängern

wurde.

Gern überließ rch mich dieser medici,nschen Ab¬

schweifung, nicht nur, weil sie keinem meiner Leser

unnütze, den Jünglingen auch nützlich seyn kann,

sondern weil sie mir dienlich ist, um einem Ein-

wurfe gegen das erste Glied meiner Behauptung

H I. a) zu begegnen, de» man aus Herrn Dr- Hu-

fclands Werke mache» möchte, da er im II. Th.

S. 187. unten sagt: „alle, die ein ausgezeichnet

hohes Alter erreichte», waren verheirathet." Meine

Leser merken, was Hr. Dr. Hufeland daraus
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schließen möchte. Und auS seinem Schluffe werben

dir Calibatsgegncr flugs also schließen: „ist der

Ehestand ein Leben - verlängerndes Mittel, so dient

die Ehelosigkeit zur Verkürzung des Lebens, und

die von dir belobre Enthaltung ist physiologisch

unmöglich."

Antwort: fürs erste wird Herr Dr. Hufeland

das Wort, „alle" nicht buchstäblich verstanden

haben. Denn welcher Welt - kennende Mann würde

das glauben ? — Fürs zweyre würde Herr Dr. Hn-

fcland sich widersprechen, indem er im lten Th. S.

yi. unten, Meldung thut, von einer Menge sehr-

alt gewordener Menschen, die bekanntlich unverehe¬

licht waren. Wichtig genug wäre seine Behauptung,

wenn er nur gesagt hätte, und eS mit Wahrheit

hätte sagen können: wir finden, daß die größere

Zahl derjenigen, die ein ausgezeichnet hohes Alter

erreicht, vcrheirathet. so wie die größere Zahl

der früher Gestorbenen unverheirathct gewesen. —

Das aber hat er nicht gesagt, und konnte es mit

Wahrheit nicht sagen , weil, wenn die Beobachtung

über diese» Gegenstand reckt angestcllc wird, ich

überzeugt bin, daß das Gegentheil zum Vorschein

kommt. Denn nebst jenen Bemerkungen, welche

Kant in einem im Druck erschienenen Schreiben,

das ich leider! nicht mehr bey Händen habe, dem

Herrn Hufelaud entgegen gesetzt, gehört auch die



Vorsicht zu dieser Beobachtung, daß man nicht

Beyspiele von sehr alt, oder nicht sehr alt geworde¬

nen Menschen aus verschiedenen Himmels¬

strichen zusammen suche, sonder» in einem und

demselben Klima fürs erste sehe, wie alt im Durch¬

schnitte die Menschen zu werde» pflegen, dann wie

sich die körperliche Starke und daS Lebensalter der

Verhciratheten und ledig Gebliebenen bey n b r i-

gens gleichen Umständen gegen einander

verhalte.

Ich bi» versichert, meine denkenden Leser

werden nach einer auch nicht langen Ueberlegung

merken, wie viele Behutsamkeit und Umsicht zu

dieser historisch - physiologischen Beobachtung ge.

höre, und wie leicht sich darin die eine und die

andere Partcy verrechnen könne.

Mit dieser Behutsamkeit glaube ich meine Be¬

obachtung angestellt zu haben, und das Resultat

derselben war, wie ich es in meinen drey Send¬

schreiben an akademische Freunde

Seite »5l und f. ausgesprochen, da ich am Ende

sagte, nur so könne man de» Hnfelandischen Satz

als bestimmt und wahr aufstellen: „Verheiratbete"

. . . ich sollte noch hinzu setzen: und im Ehestände

sich Mäßigende! — sind gesunder und leöen langer,

als micnthaltsame Unvcrheirathete; keusche ledige

aber iibertrcffe» die Verheirathetcn — auch die sich
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Mäßigenden — an Gesundheit und Lebensalter."

So stritten demnach Grunde und Er.

fahriing für das erste Glied meines ersten Satzes.

Wie es zu begreifen sey, daß Herr Dr. Hufe¬

land hicrinfalls seiner eigenen Theorie ein bißchen

wid rspricht, habe ich in meinen angezvgenen drey

Sendschreiben von Seite ,51 unten bis zur

folgenden angedeutct.

Endlich bestätiget sich das erste Glied meines

ersten Satzes durch den allgemeinen Glauben der

ganzen Menschheit von de» ältesten Zeiten bis auf

die unsrigen. Diesen Glauben halte ich für dermaßen

bekannt, daß er nur einem ganz unbclescnen Menschen

unbekannt seyn kann. Da aber ein solcher auch diese

Schrift nicht lesen wird, so habe ich nichts für ihn

zu schreiben. ^

Es war der Verderbtheit der neuesten Zeit Vor¬

behalten , um alles zu ergrübeln, was mit einem

auch noch so ärmlichen Scheine gegen die Enthalt,

samkcit angeführt werden konnte, zu behaupten, die

Enthaltung vertrage sich nicht mit der Gesundheit

des Menschen. Diese Behauptung enthält nebst an¬

dern Schriften auch das im Jahr 1782 anonym er¬

schienene Buch , betitelt, Dringende V 0 rstel¬

lt, n g e n a n die Menschlichkeit und Ver¬

nunft um Aufhebung des ehel 0 sen

Standes der katholischen Geistlich-



Antw.: jene Möglichkeit möchte ich nicht an-

streitcu, denn die Acrzte wurden mir wirkliche Er¬

fahrungen entgegen stellen, denen ich glaube» müßte.

Nur den Schluß kann ich nicht zugebcn, den man

für dergleichen Individuen ziehen wollte, als scy

die Enthaltung ihrer Gesundheit nachtheilig.

Denn nebst dem, daß eS dem allergelehrtesten und

vierzig Jahre lang ausübenden Arzte über die Maßen

schwer wird zu beurkheilen und sicher zu entscheiden,

ob der anscheinende Ueberfluß lmmcnis, cka

ezno logulurur- , ein wirkliche r Ueberfluß i n

einem ganz gesunden Subjecte sey,

und die ultusioiiLs Ilooiui'ns« , vvl ellum gusucko-

«guo iiivolunturiuo ckinrnsc! , nicht aus andren phyr

fischen oder moralischen Ursachen (dergleichen eS meh¬

rere geben kann) herrühren; so wird jener Arzt,

der, weil er jehr gelehrt ist, auch Philosoph ist,

und wenn er über dieses den Ehestand aus eigener

und fremder Erfahrung kennt, und wahrer Menschen¬

freund ist, unter zehn solchen Subjecten, die er zu

behandeln hat, vielleicht kaum Einem den Nach geben,

zu heirarhen; so wie er unter zwanzig vollblütigen

Subjecten vielleicht nicht Einem rachen wird, sick-

öfter im Jahre zur Ader zu lasse», indem der phi¬

losophische Arzt, statt dergleichen Verordnungen,

die, indessen sie ein Uebel heben, ein anderes her-

beysühren, vielmehr den Grund des Uebels



ktit. in welchem unter einigen siechen Ehelosen
besonders ein gewisser Abba Blanchet figuriert,

welche» seine gesetzlich beobachtete Keuschheit in Wahn¬
sinn soll gcstmtzt habe».

Allein wenn meine Leser die von mir gegebenen

Beweise von der physiologischen Möglichkeit der Ent¬
haltung , und wie wir unö in Festsetzung diätischer
Regeln in Acht nehmen müssen, wohl gefaßt haben,
so bin ich versichert, sie werden das Tniglichc der

von dem anonymen Verfasser obiger Schrift ange¬
führten Btyspiele und der daraus abgezogenen Be¬
hauptung sehr leicht einsehen und mit Unwillen ver¬

werfen; und ich habe nicht vonnöthen, mich bey

dieser elenden Logik, welche aus einigen wenigen
Fällen geschwind ins Allgemeine schließe» will, länger
aufzuhalten. Ich selbst würde mich schämen, meinen
ersten Satz zu behaupten, wenn ich zu dessen Be¬

hufs weiter nichts als einige Beyspiele gesund
gebliebener und alt gewordener Ehrloser anzuführe»
wußte.

Nicht besser ist die Logik derjenigen beschaffen,
welche sagen, „es sey doch möglich, daß bey der
unendlichen Verschiedenheit der Temperamente, bey
einigen Männern ein beständiger Ucbcrflnß llumoiüs

svminalis Statt haben könne; dieser Ueberfluß könne
leicht auf den Körper nachthcilig wirken."



wegzuschaffen bedacht scyn wird. Was für eine»

Grund? Jene Diät der Patienten, welche bey

diesen Subjeeten den beschwerlichen Ueberfluß
psrlim ilüus liumoris, psrtim (in altere casu) san¬
guinis , erzeugt.

Unverehelichte Männer! die Ihr das leset, und

Euch vielleicht in jenem Falle befindet, den man mir

zu einem Einwurfe gegen meine Behauptung anzie-

hen möchte, sehet hier ein Hauptstück der praktischen

Philosophie unsers Lebens; ein jeder von uns muß

die seiner individualen Constitution und seinen so¬

wohl Berufs. als selbst gewchlten Beschäftigungen

angemessene Diät kennen, und wie ein göttliches

Gesetz (das es ja im Grunde ist *) beobachten.

(^uoüsi niliilominus observata, czuse unicui-
^ue nostrum convenit, vireneli rstione (^uam
Disctsm cocsnt) ali^ua illius Immoris nonuun-
cpiam sentistur ahumlantia, ne timeamus, ^uacso,
inllo vel Minimum nocumentum sanilsli, cum,
nticzue, ut ait b'alingenius, omne supervacuum
natura 6 corpore pellst. ll'imemlus vcro köret
vmnino cvniugii usus, per eprom non tsntum su-
pervacuum, secl et irl , epro sine elotriniento rir-
ium et corporis et snimi csrere non possuinus,

*) Illem cst, Deum seczui ek^ parere rationi.
l? l u t s i' c l>. ele rLueiilu.



e corpore pollituv. 6o>ckecta enirn imen mellicos
res sst, viros litersrum stulliis et mockitutioni äe-
äitos inopi» potius iznsm shunäsntia soinini» 1a-
liovaro , guum m:>xima illins li^noris P8l'8 , guas
slias !>I>unä-,iet , im worum vi^oii mir um in mo-
clum inserviens, ipsis moclitationilins consninstur.

Nach allem bisher gesagten, glaube ich, können

wir diesen Punct schließen, und dürfen fest behanp-

ren: eine beständige Enthaltung ver¬

trägt sich ganz wohl mit der Ge¬

sundheit des Menschen.

§ kl. Ich komme zum zweyten Puncte des

ersten Satzes, zu der dort genannten morali¬

schen Möglichkeit. Jüngern Lesern zu Lieb muß

ich den Ausdruck moralisch möglich, der

sonst in der Schule einen zwey - bis dreyfachen

Sinn hat, erklären. Hier verstehe ich darunter nur

dasjenige, was von unsrer Willensfreyheit abhängt.

Man wird von selbst denken, daß so etwas vor

allem auch natürlich, d. h. nach den Kräften

und Gesetzen der körperlichen Natur, möglich scyn

müsse. Das moralisch Mögliche beruhet auf dem

physisch Möglichen; denn das physisch Unmögliche

hängt nicht von unsrer Freyheit ab. Es wäre mir,

z. B. moralisch möglich, d. h. es hienge von meinem

freyen Willen ab, mich durch gänzliche Enthaltung

von Nahrungsmitteln selbst zu tödtcn, wie Lykurg



und Atticus; den» das ist auch physisch möglich:

aber mich von jeder Nahem g »thalten , und doch am

Leben bleiben, könnte ich durch dcn stärksten Willen

nicht möglich machen.

L, Nun erhellt die moralische Möglichkeit einer

beständigen Enthaltung, von der es sich jetzt handelt,

i. a»S der Betrachtung der must'lichen Natur,

weil nämlich der Geschlechtstrieb nicht dermaßen

heftig ist, daß der Mensch ihn nicht bezäbmen, und

der Vernunft unterwerfen könnte. Zwar gehöret es

zu dem verdorbenen Zustande unsrer Natur, daß

alle von dem Schöpfer uns nngepflanzten, zu unserer

Thicrheit, (anständiger gesagt: Sinnlichkeit) gehören¬

den Triebe — die eine Partey ^>er 'Anthropologen

sagt: äußerst leicht ausarten; die andere sagt: wirklich

ausgeartet, allzu heftig sind, und unordentlich sich

regen, so daß zwischen der Animalicat und Natio¬

nalität unsrer Natur kein Gleichgewicht und ordent.

licheö Derhältniß Statt hat. Daher das alte ulriinnr-

in vetitnm , das vieles meliooa piollogue, cleteoiooL

»e^nor, und der Kampf zwischen Geist und Fleisch,

den der Apostel Paulus Röm. 7 , ,Z — 25 so schön

beschreibt Aber ungeachtet dieses elenden, wahrlich

„icht dem Schöpfer (schon nach Platons Bemerkung)

zuzuschreibenden Zustandes unsrer Natur, kann, also

soll der Mensch alle seine sinnlichen Triebe, folglich

auch den Geschlechtstrieb, beherrschen Und wie?



Cicero antwortet, volut llominn8 (imporat) soovo,

volut imporntoo militi, volnt psovns Klio.

Eine andere Frage ist: kann das der Mensch

aus eigenen Kräften, oder nur mit Kraft auS Gott?

Hier will ich doch gelegentlich die arglistigen Weisen

meiner Zeit ein bißchen in Verlegenheit setzen. Sagen

sie mir mit den Pclagianern: ,,der Mensch kann es

aus eigenen Kräften ! " — so antworte ich ihnen:

nun, so thut es, und lebet wie ihr lehret, wofern

ihr nicht dereinst von dem Weltrichtcr die Worte

hören wollet: „aus deinem Munde richte ich dich,

du schalkhafter Knecht! ^ — Sage» sie „ nein ! "

so raumen sie ja uns Katholiken die unumgängliche

Nothwendigkeit der göttlichen Gnade zu dem Werke

unserer sittlichen Besserung ein. In beyden Fällen

ihrer Antwort aber ist meine Behauptung gerettet:

die vernünftige Beherrschung des GeschlcchtsrrKbes,

die Enthaltung, ist moralisch möglich.

Indessen will ich den Gegnern des Cälibates

mehr zugeben, als sie vielleicht von mir erwarten;

dieses, daß die Tugend der Enthaltsamkeit in gewis¬

sem Betrachte schwer ist. Zwar nicht so schwer, nach

unsrer Natur an und für sich selbst betrachtet« Denn

es fehlte nicht viel, so stimmte ich mir Noussaueii

*) 'I lIbLn!. HUULSt. II , U stno VUP- 20. NSHUL

aä sz.



rin, der irgend wo im Emil bekennt, und sich nicht

fürchtet, daß die Erfahrnng gegen ihn zeugen werde

(ss ne crulns zras de tue deinenii. I'exzieulenee),

er glaube fest, daß, wenn von einem Menschen,

von der Wiege an, alles entfernt werden könnte,

was den Geschlechtstrieb wecken und reizen kann,

derselbe mit ach zig Jahren als Jnngfran sterben

würde. Wenn Rousseau unter dem Worte alles

auch noch eine stark nährende und erhitzende Kost,

ein heißes Klima, und andere den Geschlerbtttricb

weckende Ursachen, die unsere neuen, um die Mensch¬

heit verdienten Pädagogen anfgezehlt, sich gedacht

hat, mag er ziemlich Recht haben. Aber welches

Volk auf Erden, welcher einzelne Mensch ,

lebt in diesem glücklichen Anstande? Ach! weder der

civilisierte, noch der wilde! Daher, weil alles in

der Welt, von unscrer zartesten Jugend an, auf

unsere glückliche Unwissenheit, (wie sie Rousseau

nennt) aus unsre Unschuld, los stürmt, daher ent¬

stehet das Schwer? einer nie Versehrten Keuschheit, so

daß, wenn auch die neun und neunzig andern Feinde

unsrer Sittlichkeit und Tugend uns nicht umlager¬

ten, dieser einzige Feind uns schon berechtigte mit

Hiob anSzurnfen: „ein Krieg ist des Menschen Lebe»

auf Erden ! "

Schwer ist demnach die Tugend der Enthalt¬

samkeit; aber doch myralisch möglich; möglich, aber



nicht ohne diele Bedingungen, deren Beobachtung

aber nicht nur schlechthin moralisch möglich, sondern

wahrhaftig leicht ist, die ich in meinen Gründen

der Aufmunterung zum geistliche n
Stande von Seite n —2a oben, unter den Ru¬

briken Diät, Moral-, und Religion sum¬

marisch nachgewiescn habe, und hier nicht abermahl

wiederhohlen darf. Weiter!

Die Möglichkeit, von der wir reden, erhellt

s. aus dem Gemeinsame aller gesitteten Natio¬

nen auf Erden. Dieser Gemeinsinn aber zeigt sich

daraus, daß alle Nationen unkensche Handlungen
Mit dem Namen Lasier bezeichnen, und bekannt

gewordene Ausbrüche der Unenthaltsamkeit als V e r-
brechen bestrafen.

z. aus Millionen Beispielen enthalsamer Men¬
schen beydcrley Geschlechts in der alten und neuen

Welt, besonders in der katholischen Kirche, lieber
den Beweis dieses Punktes will ich mich nicht aus-

dehnen; Belesene wissen eS, Unbelesene müssen uns
glauben.

4. aus richtigen Begriffen von der göttlichen

Weltregiernng, indem Gott vvrsah, daß zu allen
Zeiten Millionen Menschen nicht würden heirathen

können. und doch keusch leben sollten. Daher dürfen

wir l-s der unendlichen Güte Gottes zutrauen, daß



Er den Geschlechtstrieb dem freyen Willen des

Menschen werde unterworfen haben , und ( wie wir

Christen hinzu setze» ) nnsern schwachen Willen mit

seiner Gnade unterstützen werde.

Z. Diese Möglichkeit setzet endlich die Lehre Jesu,

ausgesprochen und bestätiget durch den Mund seiner

Kirche, außer allen Zweifel. Nach dieser Lehre ist

nicht nur Keuschheit eine allgemeine Pflicht,

Pflicht den Verehelichten und Unverehelichten; alle,

alle werden aufgefordert zu wandeln im Geiste,

damit wir die Lüste des Fleisches nicht befriedigen,

zu streben nach den Geistesgabcn, zu denen die E n t-

haltsamkeit gehöret (Gal. F, 22); zu streben

nach Gottes Heiligkeit und Vollkommenheit; nicht

nur dieses: sondern allen , die aus der Finsterniß

zum Lichte durchgedrungen, die den Sinn und die

Kraft Jesu, »nsers herrlichen Vorgängers, ergriffen,

um seine Lehre zu fassen und „sich selbst zu ver¬

schneiden um des Himmelreiches willen, " allen diesen

gilt das göttliche Wort bey Math, -y, 12. „fasset

es! " allen wird durch seinen Apostel zugcrufen:

,,Verehelichest du dich, so sündigest du nicht; bleibest

du ehelos, so rhust du besser; denn so wirst du mit

ungetheiltem Leibe und Geiste, heilig an Leib und

Geist, für des Herrn Sache, Gottes Reich in dir

und andern zu begründen, besser sorgen können"

(» Kor. 7.) Und hast du nun um des Himmelreichs



willen allen zeitlichen Dingen (man sehe Match.
29) entsagt, so erwartet dein für diesen grvßmüthige»
Entschluß hundertfältiger Lohn schon hiernieden, und
jenseits ein ewig seliges Leben. Wer kann mehr
wünschen? —

Man schließe nun so: was u»6 theils zur Pflicht
gemacht wird, theils wozu wir eingeladen werden,
daß muß vor allem moralisch möglich seyn.

„Nur mit Unterschied" (werden meine Gegner
sagen); „möglich für diejenigen, von denen die Vor¬
sehung weiß , daß sie wegen Mangels physischer Tüch¬
tigkeit, oder durch ihren selbst gewehlten oder ihnen
cuifgedrungenen Beruf, und manche andere gesell¬
schaftliche Verhältnisse und Umstände, gehindert,
nicht werden hcirathcn können; ferner möglich
jenen, denen es, wie Christus sagte, gegeben
ist, dieses Wort zu fassen, oder welche, nach der
Lehre des Apostels (1 Kor. 7, 7.) die Gabe
der Enthaltsamkeit empfangen haben; oder nach deS
Herrn Pfarrers Huber beliebter Autorität, dem
Palingenius: ,,guos r-egit setlierei »spienti« plen»
xuüoi-is." *) Diese Distinction, und zwar das erste
Glied derselben (ineine ich) m ü sss e n meine Gegner
als Philosophen mir zngeben, und weniger nicht.

2oä. IV- Csnccr. 7(1. etlik.

er oMeioa Osten.



- 22

wenn sie nicht behaupten wellen, die göttliche Ver¬
schling, welche die menschlichen Schicksale regieret,
habe cs se geordnet, daß Millionen Menschen ent¬
haltsam leben sollten, und es doch nicht kön¬
nen; das ja eine gotteslästerliche Behauptung wäre.

Gehen sie mir aber auch das zwcpte als Christen /
zu, da sic sich dock auf Ehrisium und seinen Apo¬
stel berufen, wie kommt es, daß sie nicht weiter
denken? nicht denken, daß der von Natur-
schwache Mensch allmächtig werden kann — durch
die Gnade, die er erlangen kann, durch G e-
heth, durch Treue im Kleinen, und die
übrigen Heilsmittel der christlichen Religion? —
Hier, meine Gegner, seyd Ihr besiegt, nicht von
mir, sondern durch Euere eigenen Principien und
ihre richtigen Folgen. Eines von beydeu: entwe¬
der verwerfet die Lehre Jesu, auf die Ihr Euch be¬
rufet, und mit ihr alle Vernunft; oder erinnert
Euch, daß jede gute Gabe, jedes zur
Vollkommenheit dienende Vermögen,
von oben herab kommt, von dem Va¬
ter der Lichter; ohne den wir nichts,
mit dem wir alles vermögen; an des¬
sen Gnade es uns genügen kann; der
sie allen gern giebt, die ihn darum
bitten; der alles, alles uns giebt,
was wir pon ihm in dem Namen
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seines Sohnes, was wir von dem Soh-
ne in seinem Namen begehren.

Nit brüderlicher Theilnabme durchdenke ich,

meine verehrte geistliche Leser! besonders Ihr, theure

junge Männer! diesen Gegenstand, und wenn ich

ihn l nge, ruhig, unbefangen und von allen Seiten

durchdenke; wenn i.h betrachte, wie von den ersten

Jahren unsre Lebens an — Verführung, — wie

Böses, das wir alle so häufig sehen und hbren, und

wir Studierende auch noch lese» müsse», — wie

unsere Lebensart auch in diatischer Rücksicht, — wie

das eigenthümliche Temperament so manches Jüng¬

lings auch ohne zufällige Verführung, so zu sagen,

ohne irgend einen andern Reiz von außen, — wie

unsittliche Werke der Künstler (der Bildhauer,

Mahler, Kupferstecher, Lichter, ins besondere für

Gesang in Musik gesetzte Poesieen) — wie der seit

einem Jahrhundert so schamlos gewordene Anzug deS

andern Geschlechtes, — wie Belustigungen in Ge¬

sellschaften, besonders bey Tänzen, — wie selbst

Berufsstudien des Theologen, des Juristen und deS

Arztes, und deren Behandlung im wirklichen Amte

— ach! so vieles, so vieles, ohne daß ich nöthig

hätte, die Versuchungen unreiner Geister mitzurech¬

nen , auf unsre vor aller Erziehung, vor aller äußern

Einwirkung, von der Geburt an schon verdorbene

Natur und Sinnlichkeit los stürmt, unsere nachbil-



dende und hervorbringende Einbildungkraft beschäf¬

tigt, et regnum »nimao non ^atitun esse gaiotuni

s'b'lromas s Kombis) : wenn ich von Davids Fall

und Salomo's Unenthaltsamkeir angefangen, an die

wirklichen Ehebrüche, deren die Welt voll ist, und

an die noch viel hanfigern denke, die Christus bey

Matth. A, sZ. bezeichnet hat; wenn ich mich aller

Klagen aller weisen und bessern Menschen aller Zei¬

ten über ihre Kampfe mit dem aufrührischen Fleische,

sie mochten außer oder in dem Ehestande leben,

ihrer schönen Lehren und Ermahnungen zur Verach¬

tung der Wohllust, und ihrer eigenen moralischen

Bemühungen, wohl oft peinlicher Anstrengungen,

zur Beherrschung der Sinnlichkeit, erinnere; wenn

ich endlich auf mich selbst zurück sehe , der ich drey

Mahl bisher in meinem Leben unverehelicht war,

und jetzt zum dritten Mahl verehelicht, von Fleisch

,md Blut bin, wie Ihr, meine Verehrten: so ist

das Ende meiner Betrachtungen, Erinnerungen und

Erfahrungen immer und immer dieses: es ist gut,

es ist beruhigend für Unverehelichte, die sich verhei-

rathen können, oder nicht können, lehrreich für alle,

daß einmahl ein Mensch, gleichsam im Namen aller,

das offenherzige Geständuiß ablcge : wir sind alle, —>

meinetwegen der eine mehr als der andere, aber un¬

bedeutend mehr oder weniger, — alle sind wir krank

und schwach, umringt von Gefahre», haben alle zu
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kämpfen mit böse» Gedanken und Begierden, mit
einem und demselben Feinde, und die Tugend der
Keuschheit ist schwer für alle! hdret: schwer und
leicht! schwer für den seiner Natur und Vernunft
allein Preis gegebenen Menschen in und außer
der Ehe; leicht für den mit Leib und Seele
jenem Herrn sich hingebendcn Tugendfreund, der
gerufen hat: „Kommet alle zu mir, die ihr Mühe
habt und Lasten traget, ich will euch erquicken,
denn mein Joch ist sanft, und meine Bürde
ist leicht! "

Wenn ich nun immer in den Schriften der Ca-
libatsgegncr die Enthaltsamkeit, als eine so schwere
und bepuahe unmbgliche Tugend beschrieben finde,
so dringen sich mir die Gedanken aus: Ja, den
Umgang mit dem andern Geschlechts nicht meiden,
oder weil dieser doch nicht immer kann vermieden
werden, bey demselben nicht wachen über seine Sinne
und sie nicht beherrschen; in Schmansercyen und
Trinkgelagen sein Blut erhitzen, betrunken nach
Hause gehen in seine nicht völlig einsame Einsam¬
keit, — kein sehr geschäftiges Leben führen, statt
der heiligen Schrift und asketischer Bücher, schlüpfrige
Dichter lesen, das heilige Meßopfer in einer Vier¬
telstunde mechanisch und mit auffallender Külte herab
hudeln, nicht wenigstens Ein Mahl täglich seinen
Geist versammeln und moralische Rechnung mit sich



anstcllen, Gottes Gegenwart, deS Menschen Be¬

stimmung, die Kürze des Lebens, die letzten Dinge,

ans dem Sinne schlagen, so leben und keusch

bleiben, ja! daß ist nicht nur schwer; es ist

moralisch, — ich möchte sagen: physisch un¬

möglich.

Aber, ob alles das jetzt Gesagte den Deyfall

des Herrn Pfarrers H. verdienen werde, zweifle ich

sehr, indem sich aus einigen Stellen seiner Anmer¬

kungen Einwürfe gegen meine Behauptung ziehen

lassen, die also lauten könnten:

1. Es ist nicht nur schwer, sondern physisch

oder moralisch unmöglich. ,, angeborne Neigungen

und Triebe gänzlich zu unterdrücken, und auszurot¬

ten." Seite 45 unten.

2. Was muß man nun von dem Cälibatsgebothe

denken, w-'lches jenes b stehlt? Eben daselbst.

3 . Einem Gebothe, „das die Natu , Christus,

und der Apostel Paulus längst schon aufgehoben,

oder noch besser: nie eingeführt haben, und auch

nie eingeführt wissen wollten?" S- 125.

Ankw. auf 1. Fürs erste denke ich, Herr Pfar¬

rer H. werde unter jenen „angeborenen Trieben und

Neigungen" wohl keine andere verstehen, alz pr-o-

pensianvm nmoris Ligs glternm soxnm, «lein Ae-

neratianis inslinetum. — Um NUN mit ihm und



denen, die eine gleiche Sprache führen, in keinen
Wortstreit (Logomachic) über das „Unterdrücken und
Auörorten" dieser Neigungen und Triebe zu gerathen,
will ich cs ihm und meinen Gegnern selbst über¬

lassen, das moralische Betragen mit was immer
für einem ihnen beliebigen Ausdrucke zu benennen,

clum per80iws in statn coningnli vivvntvs all

sinooo »Innmm ^ersonsrnin silri osvei'v; — ünin

invontns ornnis, slnm iirnninorao ntrinsgna soxns

pvi sonss vsi'lis ninltisgns ex e»usr 8 nuptias <znoe-

rere iingoclitrm, easts viveov; —> clnin inoiili .

teirrgoro perioclrcae inlirnritstiz inuliedris, »nt

eeito eoFnitae Arovillitstis, clein »eczuentis z>ner-

pvoii, sdstinere ; — clurn (M lluins rei nsvi

exeinpln) ^ost intelieein zinrtnin, <^uo nxor scl nl-

terioi'Srn oon.inAÜ nsnin tir imzroten 8 , insritn» in

zrer^etnnm eoninFom 8»am intaotsnr nsrvaro clo¬

bet. Oder, weil doch Herr Pfarrer H. auf der

lösten Seite unten, offen gestehet, „der Cälibat

scy ihm nicht lästig; er habe bereits die weit längste
Strecke seiner geistlichen Lebensbahn glücklich zurück
gelegt, ohne daß ihm jemand eine Uebertretung
dieses Gesetzes zur Last lege» könne;" —wie wollen

meine Gegner diese Aufführung nennen? Neigungen
und Triebe beherrschen? dem göttlichen Gesetze un¬
terwerfen? unterdrücken? ansrotten? wie sie wollen:

aber daß die Sache, die in unzähligen Fällen wirk-



lich Statt hat, physisch und moralisch möglich sey,

werden sie doch gestehe»? Genug!

Auf 2 . Tiefe Frage heißt jetzt so: was muß

man von einem Gebothe denken, das eine physisch

und moralisch mögliche Sache befiehlt, ins besondere

denjenigen möglich, welche zur Kirche kommen, und

erklären, „sie glaubten nach vielem Gcbcth, vieler

Überlegung, Selbstprüfung und Berathung, zu

dem geistlichen Stande berufen zu seyn, hofften im

Vertrauen auf die göttliche Barmherzigkeit, die

Gabe der Enthaltsamkeit empfangen zu haben, seyn

fest entschlossen, durch Gebeth und treuen Gebranch

der Heilsmittel unserer heiligen Religion ihr ganzes

Leben hindurch diesen Schatz zu bewahren, und

hathen nun frey und ungezwungen, in diesen heiligen

Stand ausgenommen zu werden?" Was man ver¬

nünftiger Weise von einem solchen Gebothe

denken muß, habe ich nicht nöthig z» sagen.

Auf 3. Die Natur, d. h. der Schöpfer

der Natur, Gott, Christus, der Gottmensch,

der Restaurator der Natur, und der Apostel Paulus,

dieses vorzügliche Organ Christi, haben frcylich kein

allgemeines, d. h. alle Menschen überhaupt, oder

zu Christi Lehre und Kirche sich bekennende Menschen

verbindendes Cälibatsgeborh eingeführt, noch wollten

sie ein solches eingeführt wissen. Das hat auch

riech niemand behauptet. Daß aber zu



allen Zeiten Millionen Mensche». durch das Gesetz

der N a tnr, also von Gott, zum Cälibate, wollt

auch auf Lebenlang, verbunden waren, sind und

ftpn werden, das wird kein vernünftiger Mensch

laugnen. Dahin gehören zuerst die zum Ehestand

physisch Untüchtigen. Zweytens Millionen solcher

Menschen, den denen in Rücksicht auf ihren Gesund¬

heitszustand, dann auf ihre moralische Bildung,

dann ihre ökonomischen und bürgerlich gesellschaft¬

lichen Umstande mancher Art, jene Bedin¬

gungen nicht zu treffen, von welchen

das Gure ab hangt, das der Ehestand

nach (Lottes durch die Vernunft er¬

kennbarem Willen auf Erden her¬

vor bringen soll; wenn gleich Kirche und

Staaten solche Menschen heirathen lassen, das sie

dann zwar in l'oro lnnnnno thun dürfen, aber nicht
in loro -lisinn, vstinnis et oonsoientiso , »ach

welchem wir weder Pflicht noch Recht haben,

uns in die Verbindlichkeit eines affirmativen Ge-

bothcö (wie das Gcboth in den Ehestand zu treten

ist) hinein zu dringe». Dann kommen drittens jene

Millionen Menschen, welche von dem Staate zum

Calibate gezwungen werden, se» cs, daß das Ver¬

botst zu heirathen einem gewissen Stande in der

Regel angehängt wird, wie bep dem Soldatenstande;

oder daß die Eclaubniß zu heirathen durch gewisse
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Bedingungen für einzelne Individuen beschränkt wird.

Und diesen obrigkeitlichen Verordnungen zu gehorchen,
non «alrim ziroplan insm , soll ot googlar cau-

zcit-iu-am, ist Gottes Wille« Rom. IZ, I — 5-

i Per. 2 , i3 —i5.

Du haben wir also Millionen Calibatare, und

zwar lauter gezwungene, die denn doch in Gedan¬

ken, Worten und Werken keusch leben müsse», so

wahr Gort heilig ist; gegen welche die Werkmeister-

Hubce'schcn Dcclamationett „von der Gabe der Ent¬

haltsamkeit, von der allgemeinen Freyheit zu heira--

then, von der Naturwidrigkeit des Calibatsgcbothes,

von dem Unterdrücken und Ausrotten der angebornen

Neigungen, von de» Seligkeiten des Ehestandes"

und dergleichen Tiradcu, Romancnsprache, und wahre

Kindcrcy sind.

Aber wir haben noch ein Calibatsgesetz, das

kirchliche. „Das har die Natur nicht gegeben!" —

Wie kommt das Wort N arur daher ? Wem

träumt sö etwas? Aber Christus und Paulus? Das

ist eine andere Frage- Laßt uns prüfen.

Daß Christus dieses Geboth (für die Lehrer

und Hirten seiner Kirche) gegeben habe, davon

schweigt die Tradition und die heilige Schrift; viel¬

mehr laßt sich aus der erster» beweisen, daß er eS

n i ch t gegeben habe. Auch über die Jungfrauschafk

in Ansehung aller seiner Nachfolger gab er kein



Geboth, wie wie aus i Kor. -7, 25. wissen. Wer

aber hieraus schließen wollre, Christus habe dasselbe

für die Lehrer und Hircen seiner Kirche auch nicht

eingeführt wissen wollen, wie der Herr Pfarrer Huber

zu schließen scheint, der wurde einen Schluß aus

der Lust greifen, indem sein Vordersatz: „ alles ,

waS Christus nicht selbst geboth, wollte er auch zu

keinen Zeiten gebothcu wissen, ' augenscheinlich eine

der unverständigsten Behauptungen wäre, über die

ich auch jungen Theologen und Canoiiisten kein Wort

weiter zu sagen nöthig finde.

Also kein Geboth des kirchlichen Calibates

von dem Herrn! ob er aber nie, vorzüglich in den

vierzig Tagen nach seiner Auferstehung/ da er mit

den Eilsen über das Reich Gottes sprach, (Ap. Gesch.

1, 3 .) ihnen eine Art von Rath ercheilt, auf diesen

Gegenstand aufmerksam zu seyn, und bcylanfi'g mit

folgenden Worten mochte zu ihnen gesprochen haben:

„Erinnert euch stats an das Wort, das ihr einst

von mir gehört: Selig sind jene, die reinen Herzens

sind; denn hohe anschanende Erkenntniß göttlicher

Dinge wird ihnen gegeben werden! Selig die um

des Himmelreiches willen von der ehelichen Verbin¬

dung sich enthalten! ihr habet gehört, daß ich den¬

selben hundertfältige Vergeltung in diesem Leben,

und in jenem ewige Glückseligkeit verheißen habe.

Nie werde ich ermangeln, Sinn und Kraft für



dieses Wort vielen meiner Nachfolger zu geben,

jenen insbesondere, die ich znm Dienste des Evan¬

geliums bernfe. Euch ist gegeben worden, dieses

Wort zu fassen. Bewahret es mit aller Treue, ihr

alle, die ich zu meinem Dienste berufe, und lehret

es durch Worr und Leben. Die Diener des Heilig»

thumö geziemt heilig zu seyn am Leib und Geiste.

Den» es steht geschrieben, seyd heilig wie auch ich

heilig bin! *).

Ob (sage ich) der Herr zu den Seinigen nichts

dergleichen mochte gesprochen haben, können wir ja

nicht wissen. Unwahrscheinlich wird man cs doch

nicht nennen; mir kommt es wahrscheinlich vor,

weil wir so frübzeitige Daten haben, daß Päpste,

(soncilien und Väter sich in der Materie des kirch¬

lichen Cäiibatcö auf apostolische Verord¬

nungen berufen; welches mich nicht zweifeln

läßt, daß die heiligen Apostel den Bedacht darauf

genommen, zwar nicht allgemein, aber in einzelnen

von ihnen gestifteten Kirchen, nach und nach, erst

nämlich auf die Enthaltung vom Gebrauche der Ehe

nach ihrem eigenen Beuspicle **) dann auf den Cä-

libat bep der Aufnahme zum geistlichem Stande, zu

bringen. Welches (wie ein jeder, der nur einig?

*)z Mvs. 21,8.

**) 2'ir. I, rj. il)i



Minuten Nachdenken, und sich in jene Zeiten versetzen

will, finden wird) darum nicht sobald allgemein

verordnet werden konnte, weil in den ersten Zeiten

der Kirche die Noth eS erheischte, bey dem Mangel

unverehelichter Männer. Verehelichte ;nm Priesier-

thume anfzunehmen, wie der heilige Hieronymus

(V. l. stlv. luriilinn. ) sagt: «guia non sunt tautl
vlrgines, guanti 8nnt ireeessÄrii suesrclote«.

Ich enthalte mich, jene historischen Daten hier

nach einander darzulegen, aus dem in der Vorrede

§ XVIII. angegebenen Gründe. Wer das Geschicht¬

liche in dieser Materie zn wissen wünscht (das frey-

lich sehr wichtig und anziehend ist), dem darf ich

durch Verweisung auf die zwey genannten Werke von

Zaccaria volle Zufriedenheit verbargen.

Haben aber die heiligen Apostel schon auf Ein¬

haltung und Calibat gedrungen, so bäucht michs

mehr als wahrscheinlich, daß ihnen Winke von un-

sernvHerrn dazu gegeben worden. Doch sollen ihnen

diese auch nicht gegeben worden seyn, so weiß.

glaubt und bekennt ja der Christ, daß der Geist

des Herrn sie, und sie mit dem heiligen Geiste

die Kirche regierten. Was wollen wir mehr?

Und jetzt die Worte des Herrn Pfarrers Doctor

Huber: „ Christus und der Apostel Paulus wollten

den kirchlichen Calibat nie eingefnhrt wissen."

Und Seite »»g oben: „Seiner (Pauli) Anordnung
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folgte die erste Kirche, die spätere hingegen verfugt«
gerade das Gegentheil. Wo ruht nun „(setzt der
Herr Pfarrer hinzu)" der Geist de- Paulus ?" Bey
solchen Schlüssen ist eS schwer, kaltblütig zu bleibeiw

Ich berief mich oben H II. Nro. 3. auf Millio¬
nen Veyfpiele enthaltsamer Menschen. Hierauf ant¬
worten die Gegner: „niemand weiß das geheime Leben
der Ehrlosen; darum kannst du mit deinen Bey-
spielen nicht sehr groß lhun."

Und ihnen antwortet, ». der heilige Hieronymus
(sclv. ViZilsnt.) : Isti Iiominer, nulli cseiibi crc-

elentes puclieiriam , ostcuäunr, guan» ssncte vivsnt,

c;ui ruulc de omnikrus suspicantuc. — 2 . die heilige
Schrift (Pred. » 0 , 3.): Ltultus, cum ipsc insipicns
sit , omnes stultog sestimst. Z. Seneca: kessi-

muiu in so vitiurn est, e;ui in iel, c;noä insanit,
ceteros putLt kurooe.

Schließen wir diese Betrachtung ( über die mo¬
ralische Möglichkeit der Enthaltung) mit diesen zwey
Worten:

Entweder ist die Nachfolge Christi und seiner
Heiligen (denn Nachfolge heiliger Menschen ist Nach¬
folge Christi, (»Kor- ii, >-) unser tägliches und
angelegenstes Geschäft;
" Oder ist cs nicht.

Im ersten Falle wird keusche Enthaltsamkeit
uns möglich, und mit der zunehmenden Gnade nn-



ser) Herrn täglich leichter, wie jede andere Tugend.
— Im zweyten Falle ist Enthaltsamkeit, wie De¬
mut!), wie Sanftmut!), wie FeindeSliebe, wie Ge¬
duld , wie jede Tugend, in einem gewissen Sinne
unmdglich. Matth. 25, 2y. Joh. iZ, 4—6. Gehen
wir weiter!

§ IH. Der Cälibat erleichtert dem
Nachfolger Christi das Empor streben
zu seinem höchsten Zwecke, welches
die Heiligkeit ist.

i. Aus der Natur der Sachen.
Der Ehestand erschwert das Geschäft der Heili¬

gung
». dadurch, daß sein Gebrauch die Seele mit

allerley unanständigen Bildern anfüllt, welche, von
der Phantasie ergriffen, nicht nur in Träumen, son¬
dern de» Tag über, bald unter der Arbeit, bald
in Augenblicken der Ruhe, ohne die mindeste Ver¬
anlassung, durch eine zu erklären unmögliche Jdeen-
verbindung, oft (was daö traurigste ist) unter den
heiligsten Handlungen der Religion, reproduciert, auf
die abscheulichste Weise versetzt, der Seele vorschwe¬
ben, und so die lästigste Art von Versuchungen
werden.

K. Im Augenblicke, da der Gebrauch des
Ehestandes das von den Gegnern des Cälibates s»
sehr gerühmte Mittel gegen gewisse sittliche Ge-
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fahren seyn sollte, wirft er durch Erregung der

grdbern Sinnlichkeit die Seele in die andere Gefahr,

einen Hauptzweck der Ehe ans den Angen zu »er«

lieren, sich einzig an dem Mittel zu belustigen,

und berauscht von dem thierischen Vergnügen, sich

Freyheiten z» erlauben, die vor dem Richterstuhle

des Sittcngesetzes nicht können entschuldigt werden.

Erwacht dann wieder die nüchterne Vernunft, so

erwachen auch Gewissensbisse, suimer pnstor, ro-

stens onimnm moeror, et amurse in secreto ln-

erimae. —

e. kerpenstite, cznnoso , rem omni sti^nsm

eonsisteratione , c^usm ziorro non i»nornre »um-

mopere iirterest z>»8toris rmimnrum, cjuocl kDOOK

«e k)8Ii8 60^lE6II inneno silii sine z> e-

rienlo ne stetrimento! Ille enim nis»

xinestnr, orilnr sut ex partv mnriei impotontin

eoennsti, nnt ex pnrto nxoris iniperkeetus et link

»no stestiintns eoilns, cznom secznnntnr ex nltern-

ei u , mox ntraczue parle , taestia , eriminstione» ,

ini-Aln, l'orlnssis et stelalao ncl tribnnsl czuoststsw,

cjnervlne. Onare .int pnstorem nsui eoningii, nur

liune illi cestere neeesse est. l^nistguist snsstess,

male sniules. 8i priminn, male eonsulis saneti-

lali virlnüs, gnuui reelv appell-nnns praeeipuum,

innoeenline sculum. 8> alleruni, er^o »listinen-

stunr cch neu coniuZü l 8est inist si nolic j>ars »I;



tora? — Horum uti'lusHue Fouoris oasuum Irl-
stissima soio oxompla. Verum ex^lioatiuz Irao
clo ro loHui vol ipso votst ^uclor.

Dieses sind einige von jenen geheimen Bitter¬
keiten slntus ooiiiuANlis, «gua» r.ullum mnritum vet
iutimo smioo üoiootunum onso «lixi in dnibus mors

e^istolis aä nomtomicos, p»A- i3o. Ouin veroor,
uo ot iu suoro liüui»->>i uou lleto^imtur. llnd ich
bin geneigt zu glauben, daß der große Heidenlchrcr
unter seiner „tilbul-uionom osruisi- s i Kor. 7, 28-)
auch an diese Dinge gedacht habe. Gewiß sind sie
es — dem nach Reimgkcit der Seele, nach Hei¬
ligkeit, nach Rnhe des Gewissens und stätcr Heiter¬
keit des Genmthes strebenden Menschen! —

Verehrte jüngere Geistliche! Ihr, die Ihr fest
entschlossen seyd, aus allen Kräften nach Weisheit
und Tugend zu streben; Ihr, denen eine religiös-
moralische Seele zn Theil geworden, auf welcher,
wie auf einem fruchtbaren Erdreich, alle Beobach¬
tungen, die Ihr in der Welt machen werdet, dreyßig-,,
sechzig - und hnndert - faltige Früchte bringen wer¬
den; höret eine Weissagung von einem Ehemann,
der nicht mir bloßem Schlafen alt geworden: Es wird
Stunden geben, da Ihr in daS Innere des Ehe¬
standes richtige Blicke zu thun werdet Anlässe fin¬
den. Dann werdet Ihr in Euer trautes Wohnzim¬
mer nach Hause kommen, auf die Kniee niederst.!-



km und ansrufe» : von« Deus! cznomväo sstls

cügnos ribi Aeuüss sg.im , (zuocl me servavoris

immunem slz islis miseeils? —

ä. Ein Haupthindcrniß, das der Ehestand unS

in dem Geschäfte unserer Heiligung (ein Geschäft,

eine Wissenschaft, in theoretischer und praktischer

Hinsicht von unübersehbarem Umfang) in den Weg

legt),, finde ich darin, daß die mancherlei) Ver¬

hältnisse , in die er uns setzt, die vielen Sorgen für

de» Mitgatten und die Kinder, die er uns über den

Hals zieht, die vervielfältigten hauswirthschaftlichen

Geschäfte, die er verursacht, die unzähligen auS

diesen Verhältnissen, Sorgen und Angelegenheiten

entstehenden Störungen, uns alle die Zeit

wegneh m e n , die wir, von dem Tagwerke unserer

Berufsarbeiten ftey, für uns selbst verleben

sollten, da wir doch einmahl nicht nur für die Ge¬

sellschaft auf der Welt sind, sondern auch für uns

selbst.

Für uns selbst leben! und wie? An

Assemblern? im Theater? in Spiel - und Trinkge¬

lagen? in allem dem, was der große Haufen „Le¬

bensgenuß" nennt? — So lebt der Weise nicht!

Aber wie denn? Wird es meinen Lesern zu ernst¬

haft, zu streng, zu klostermaßig lauten, wenn ich

sie auf das 2ote Kapitel des iten Buches in Kempis

Nachfolge Christi verweise? Dann dürste ich sie aber
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doch auf die Lehre und Lebensart der bessern H e i-
d e n verweisen. Nun so lesen sie auch nur die sechs
oder sieben erslen Briefe von dem Heiden Seneca,
und erinnern sich, wie sowohl dieser, als auch viele
alte heidnische Weisen für sich gelebt haben.

Und nun der Christ? Soll dieser den ganze»

Tag nicht zur Besinnung kommen? keine Viertel¬
stunde ernsten Blicken in sein Inneres, das in dem

längsten Leben nie auszustudieren ist, widmen? keine
den schönen Fragen, welche die Pythagorische Schule
für den Abend eines jeden Tages empfohlen? keine
der Bcreuung geschehener Fehltritte? keine den über¬
aus wichtigen Gegenständen, deren stätes Andenken
der weise Sirach (7, 40.) als ein Bewahrungs¬
mittel gegen die Sünde anrühmt, und D°, Eduard

Poung in seinen unsterblichen „Nächten" besungen?
keine der Durchdenkung der vielfältigen Wohlthaten
Gottes? keine dem Lesen der heiligen Schrift? keine
feiner fcrnern Ausbildung in dem unerschöpstichen
Schatze der geoffenbarten Lehre und Wissenschaft un¬

serer Heiligung? Wo soll aber der in unser» ge-
schäftvollen Zeiten von Morgen bis in den späten
Abend mit Berufsarbeiten beladene Ehemann,
besonders der vom Gelehrten - Stande, zu dieser
Restauration seines Gemüthes die zwey unumgäng¬

lichen Bedingungen, Muße und Stille, her-
nehmen? — Und ohne diese Restauration bleibt er



irr dem Geschäfte seiner Heiligung zurück, und all-

mählig verdorret seine Seele. Nimmt er aber mit

Gewalt Zeit dazu, so lebt er zwar für sich,

aber nicht wehr für die Scinigcn. —Leser! empfin¬

det hier mit mir das Wort des Apostels, das die

Vulgata uns an die Hand giebt: äivisus e s r.

Erschweret nun der Ehestand das Geschäft un¬

serer Heiligung, so ist mein zwepter Satz wahr.

2. Beweise auS der Schrift.

Daß der Gebrauch des Ehestandes mit der Gott

gefälligen Reinheit der Seele nicht ganz vcreinbarlich,

daß vielmehr die Enthaltung von dessen Gebrauche

derselben beförderlich sev, darauf deuten folgende

biblische Stellen:

»n. Nach a Mos. ly, iA. mußten auf gött¬

lichen Befehl alle Israelitischen Ehemänner durch drey

Lage sich von ihren Frauen enthalten, um das

göttliche Gesetz zu vernehmen.

bl). I. Hon. LI. durften mit dem David nur

jene seiner Soldaten die Schauörote genießen, die

sich seit einiger Zeit enthalten hatten.

rc. Auch folgende Einrichtung ist nachdenkens¬

würdig , daß die Priester des A. B- in dem sie be¬

treffenden Jahre ihrer Verrichtungen im Tempel, sich

enthalten mußten.

äcl. i Kor. 7,6. sieht der heilige Apostel die

Enthaltung für ein Mittel an, um dem Fasten rmd
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Gebethe obzuliegen, also ei» Mittel zu einer geist¬

reichen ungestörten Erhebung des Gemüthes zu Gott,

und einer seiner Größe würdigen Unterhaltung mit

ihm. — Vers Z 2 heißt es: „Wer ohne Weib ist,

kann für die Sache des Herrn sorgen, und wie er

dem Herrn gefallen möge" — V. 33: ,, Wer aber

ein Weib hat, denket auf weltliche Dinge, und

trachtet dem Weibe zu gefallen, und ist" (nach der

Vulgata) „gethcilet." Und V- 3g: „ Die Unverehe¬

lichte sorget für die Sache des Herrn, daß sie am

Leib und Geiste heilig sey."

Ich hin überzeugt, wenn diese Bibclstellen ( da¬

mit wir einen Augenblick etwas unmögliches anneh¬

men) das von dem Ehestände sagten, was sie von

der ehelichen Enthaltung sagen, so würden die Cali-

batsgegner nicht ermangeln zu rufen: „hier sehet ihr

den klaren Ausspruch des heiligen Geistes, daß der

Ehestand der Heiligung der Seelen, und dem Ge¬

schäfte des Herrn sehr zuträglich sey !" — Da eL

aber jetzt der umgekehrte Fall ist, so sollten doch

jene Herren auch redlich sehen, was sichtbar ist, und

gestehen, was sie als Christen nicht laugnen
können.

§ lV. Doch suilimue er alrora pai'8 !

„Der Ehestand" (heißt es) „ muß mit unserer

Heiligung vereinbarlich seyn, den»



s. dieses läugneten die Nicolaiten, Marcionis

tcn , Enkratiten und Manichäer, Jrrlehrer der ersten

Jahrhunderte, und hießen „Kätzer."

L. Ihn hat ja der Schöpfer selbst angeordnet,

und,

e. der Sohn EotteS zur Wurde eines Sacras

ments erhoben.

ä. Sein Apostel aber, da er (Hebt, rz, 4.)

die Ehe in Ehren, und das Ehebett unbefleckt zn

erhalten befiehlt, sieht doch augenscheinlich die Ehe

und ihren Gebrauch als eine mit unsrer Heiligung

vecrinbarliche Sache an, und , was wohl das stärkste

seyn wird, setzet die Lehre derjenigen, welche die Ehe

verhindern oder verbiethen, unter die Teufelslehren

i Tim. 4, i — z."

Ich hoffe, diese nicht unwichtigen Einwürfe gründ¬

lich widerlegen zn können, muß mir aber von Seite

meiner, besonders jüngern, Leser ein etwas mehr

zusammen genommenes Nachdenken ausbitten.

Um mich faßlicher zu mache», will ich mit einem

Gleichnisse anfangen. Gefetzt, der Trieb nach Speise

und Trank wäre in seiner Stärke eben so heftig,

in seiner Regung eben so häufig, und in der Befrie¬

digung eben so sinnlich angenehm, wie der Geschlechts»

trieb; und die Enthaltung von Speise uud Trank

wäre eben so physiologisch möglich, als contine-rri«.
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si, omni venore: würden nicht (ich frage meine

Gegner) alle christliche Lehrer der Weisheit als»

lehren: „Der Genuß von Speise und Trank ist zwar

an und für sich nichts sündliches, nichts, das von

einem bösen Princip herkommt, wie die Kätzer

Marcion , Tatian » s und die Manichäer

behaupteten; jener Genuß muß mit unserer Heili¬

gung bestehen können; denn beydes der Trieb dazu,

und Speise und Trank, ist von dem heiligsten

Schöpfer; der Sohn Gottes hat in seiner Mensch¬

heit auf Erden selbst gegessen und getrunken, und

sein Apostel sagt s i Tim. 4, 4. f. ) ausdrücklich:

,„,alle Geschöpfe Gottes sind gut, und es ist nichts

verwerflich, was mit Danksagung genossen wird-

Denn es wird geheiliget durch Gottes Wort und durch

das Gebeth.^" — „Weil aber die sittliche Natur des

Menschen verdorben ist, und so lange verdorben bleibt,

bis daß sie durch die Gnade Jesu Christi unter-

treuer und unablässiger Mitwirkung des Men¬

schen restauriert und geheiligt ist (eine lange und

schwere Arbeit!), so geschieht eS, daß der Mensch

nach Speise und Trank lüstern wird, nur allein ge¬

reizt durch die sinnliche Wohllust bey ihrem Genüsse,

so daß er ihrem Genüsse ohne vernünftige Absicht

allzu häufig, und sehr oft zum Schaden seiner Ge¬

sundheit nachhängt; daß er deS Schöpfers dabep ver¬

gißt , und das, was Ir^pockreri) nur Mitte! zu
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seiner Ermunterung und Erkenntnis; der Gute seines

Schöpfers seyn soll, aus vcrdammlicher Eigenliebe

znm Zwecke macht- So wird das an und für

s i ch Reine und Gute durch die Verdorbenheit

des Menschen ihm zur Sunde, und erschwert

gar sehr daS Geschäft seiner Heiligung. Da wir

nun (ex li)porlresi) ohne Speise und Trank leben,

gesund seyn und ein hohes Alter erreichen können ^

und da dieser Trieb nicht dermaßen heftig ist, daß

er nicht durch eine» männlichen Entschluß und die

uns zu allem Guten stärkende Gnade Christi kan»

beherrscht werden: so ist es dem nach Reinheit und

Heiligkeit aufrichtig strebenden Menschen besser, sich

von Speise und Trank ganz zu enthalten. Dadurch

gewinnt der Mensch denn auch noch manches, sein

eigenes und seiner Mitmenschen wahres Gluck be¬

fördernde Gute; sein Geist erhebt sich leichter über

das Irdische, nimmt einen männlichen Charakter

an, wird reiner, wird durch die Sorgen für Speise

und Trank nicht mehr getheilt, gewinnt — frey von

der Verbindlichkeit, der Befriedigung eines thieriscken

Bedürfnisses nachzudenken, unendlich viel Zeit zu

erhabenen Geschäften; sein häusliches Vermögen ver¬

mehrt sich beträchtlich durch Verminderung der Aus¬

gaben, das er nun zu edlern Zwecken theils für

sich, theils für seine Mitgeschaffene verwenden kann,

welche für die Größe des Geistes, sein Bepspiel
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nschzuahmen, noch zu nieder, dem Reize nach Speise
und Trank nicht widerstehen können."

Ich frage meine Gegner: würden nicht alle
Christliche Lehrer der Weisheit diese Lehre geben? —
Sie können cs nicht laugnen; denn sie sollen noch
oben darauf sich erinnern, wie sehr alle Männer
aller Zeiten, die wir jetzt Weise nennen, die
Bezähmung der Begierde nach Speise und Trank,
die Nüchternheit, durch Wort und Beyspiel em¬
pfohlen. Was ist zu permuthen, daß sie gelehrt
und selbst geübt hatten, wenn wir uns in der Hy¬
pothese befanden, die ich angenommen habe?

Wendet nun mnmüs mntunclis das Gleichniß
ans Euer» Eiuwurf an, so habt Ihr meine erste
Antwort, und ich kann , was ich bcpzusetzcn habe,
kürzer fassen.

Auf a. die katholische Kirche hat weder in der
Lehre, noch in der Uebnng, etwas mit den ge¬
dachten Irrlehren, gemein. Wes, was die Vertei¬
diger der Heiligkeit des Ehestandes oben unter k.
r. cl. aus der Schrift zu Beweisgründen der Ehr¬
würdigkeit dieses Standes anführcn können, ist
Lehre der katholischen Kirche. Allein
sie unterscheidet zwischen der Güte der Sache
an und f ü r s i ch betrachtet, und der Gefahr
des nicht heiligen Gebrauchs der Sache, welchen
die Menschen bey dem Verfalle der sittlichen
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Natur gemeiniglich machen, und spricht

daher mit dein heiligen Apostel: ,, wer heira-

thkt, sündiget nicht, und thut recht, wer aber

nicht heirathet, thut besser. — Daraus erhellet

denn auch entweder der dicke Unverstand, oder

wahrscheinlicher die unverschämte Vcrlenmdungssucht

unsrer getrennten Bender, jener nämlich, welche die

Stelle i Tim. 4,1 — 3 auf die katholische Kirche

deuten.

Ware die moralische Natur des Menschen in

dem Zustande geblieben, wie sie aus Gottes Hand

kam, so würde der Gebrauch sowohl des Ehestan¬

des, als anderer zeitlicher Dinge, unfern Fortschrit¬

ten in der sittlichen Vollkommenheit kein Hinderniß

gewesen sepn. Jetzt Ist es anders.

Die göttliche Einsetzung und die Erhebung des¬

selben zum Sacramente beweiset nur seine objek¬

tive Würde.

Aber auch die mit ihm verbundenen sacramen-

talischen Gnade» bewirken durch sich allein noch nicht

die Heiligung der Eheleute, sondern wirken nur in

jenen Individuen, die ans allen Kräften sich be»

fleißigen, daß ihr ganzes Leben ein zweptes Leben

Christi werde. Diese aber werden in dem Gebrauche

des Ehestandes nicht leicht sündige»; denn sie werden

de» Rath des Apostels in , Kor. 7, 2. verstehe».
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und oft und lange genug, und endlich für immer

befolgen.
Man merke das Gleichniß: die Christliche Buße

ist auch zum Sacramcnte erhoben, nicht aber der
Stand der Unschuld und Gerechtigkeit. Doch kommt

dieser dem Ideale der Heiligkeit naher, als jener,
und es ist leichter, ohne Sunde sich zu derselben

zu erschwingen, alö nach der Sunde mit der Buße.
„Sowohl Calibat" (sagen die Gegner) „als

Ehestand, haben in Rücksicht ihres Verhältnisses zur

Heiligung des Menschen nur subjectiven Werth;
der eine Mensch mag sein Heil leichter in diesem,

der andere in jenem Stande wirken: folglich kannst
du deinen Satz § III. nicht allgemein behaupten.

Antw. r. Ich will nicht mehr behaupten als

ChristnS und Paulus. Denn ich weiß fürs erste,
daß „nicht alle dieses Wort fassen; " fürs zweyts
„mögen die Unenthnltsnmen heirathen; für diese ist

„Heirathen besser, als durch ihre Unenthaltsamkeit
Schaden nehmen." , Kor. 7 , y.

2 . Vey allem diesem wollen wir doch allen zu.

rufen: „wer es fassen kann, der fasse es."

3. Auch Arznepen haben subjectiven Werth. Wer

aber um gesund zu bleiben, oder um zu genesen,
keiner bedarf, ist gewiß im Grunde gesunder, als

der ihrer bedarf. Und man kann allen Menschen

zuruftn: lebet so, daß ihr keiner Arzneyen bedürfet:



Der Ehestand gleichet jenen Arznepen, die zwar
eine Krankheit heben, aber dabey eine andere zu-
ziehen. Ist der Ehestand irgend einem Menschen zn
seinem Heile nothwendig, so ist ers nnr deswegen,
»veil cö mit diesem Menschen noch schlimmer stünde,
wenn er nicht hcirathcte, nicht aber so, daß es jetzt

in Hinsicht auf seine Heiligung ganz wohl mit
ihm stehe.

5. Alle Stande und Berufsarten der bürgerlichen

Gesellschaft haben ihren subjeetiven Wer'th, so daß
seichte Philosophen und Politiker glauben möchten,

man müsse einen jeden jungen Menschen ohne weiters
nur jenen Stand oder Beruf antreten lassen, zn

dem er nebst Anlagen und Fähigkeiten vorzüglich
Lust nnd Neigung äußert. Und das lhut doch kein
weiser Vater. Warum nicht? Weil alle Stände
und Berufsarten nebst ihrem subjeetiven auch noch

einen objektiven Werth haben; das heißt:
nicht alle Stande und Berufsarten sind unserer na¬

türlichen Freiheit, sind der Leichtigkeit Vermögen
zu erwerben, sind der Gesundheit, sind der edlem

Ausbildung des Menschen, sind der Leichtigkeit sein
Seelenheil zu besorge», gleich zuträglich, und ent¬
halten gleich viele und sichere Quellen der Glückse¬

ligkeit; sondern der eine mehr als der andere. Darin
bestehet ihr objektiver, sehr relativer Werth. Einen

solchen ha? nun auch der Eälibat und der Ehestand;
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folglich nicht „nur subjektiven Werth,"
wie der Einwurf lautete. Und dieser objektive Werth

beyder genannter Stände besteht in dem, was ich

in dem ganze» ß IH. gesagt habe. Dann werden

meine Gegner, wenn sie sehen wollen, sehen, daß

die dem Ehestände anklcbende, die Heiligung der

Seele erschwerende Beschaffenheit desselben nicht nur

einen jeden, der in den Ehestand tritt, über¬

haupt trifft, sondern auch diejenigen, für welche sie

glauben, daß derselbe ein Beförderungsmittel ihrer

moralischen Besserung und Heiligung scyn werde.

Allein ich merke, daß ich hier Anlaß zu einem

neuen Einwnrs gegen meine Behauptung gebe. „Es

scheint, du glaubst" (wird man mir sagen) "daß

der Ehestand nicht nur überhaupt, sondern auch bei)

jenen die Heiligung erschwere, welche ihn als ein

Mittel gegen die Unenthaltsamkeit ergreifen. Wenn

das wäre, warum konnte der heilige Apostel sagen:

proprer korirrerrtroireirr rriirr 8 <prr 8 grro snam rrxorem

trabest, etc. Und: reveitrrninr iir rclrpsrim, ne

tontet vos 8 stan:r 8 propter rireontinentrairr ve-

str-rnr. Ferner: lproct si 86 non eorUrnent, rrrlbanl.

nrolrus 08t oninr nribere czrism rrr-i?

Ich will antworten, und bitte um unbcfan.,

^ genes Nachdenken.

Fürs erste, vergessen wir ja nicht, daß dieser

Paulinjsche Brief an die im Puncte der Keusch-

4
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heit höchst verdorbenen Korinther geschrieben ward,

weit ärger verdorben, als meine Leser, welchen die

Sitten und Gebräuche der alten Griechen nicht ge,

nau bekannt sind, sich vorstellen können. Denken

wir uns diese Menschen, die nun kaum aus dem

Mistpfuhle (ich muß dieses Wort brauchen) des

Heidenthums in die Kirche Jesu ubectraten, also

noch auf einer sehr nu Helgen Stufe der hbhern Gei¬

stesbildung und stimmen Besserung standen: und

wir werden den schonenden, liebreichen Geist des

Herrn in der Antwort des Apostels auf ihre Anfrage

(die wir freylich nicht bestimmt wissen) in den

Worten, die ich oben in Lateinischer Sprache unge¬

zogen, bemerken. Für solche, gut so non oonii-

nent, soä pessiniis oonsuotn-linibns scllrno ok>-

noxii , in vitin onrnis pnssiin prolnlnintur, melius

vst nnboro , cpirun per gruvis pooonta «Icliiinon-

tnrn nniniso psti.

Fürs zweyte: wie kommt eS, daß meine Geg¬

ner nie das Paulinische Wort zu sehen scyeincn:

,, Iroo antein <1ico seounäuin inünlgontiane, non

seounclmn iinperinrn. Vulo eniin, oinnos vos

esse, sicnt ino ipsurn?"

Das müssen wir bedenken, a l l e s in dem

ganzen Kapitel zusammen nehmen, wenn wir richtig

*) Vulgata. Das Griechische hat omnos liominos.



«Metzen wollen. Dann wird man auch einsehe»,
daß die gemeine Deutsche Uebersitznng: „diejenigen,
die sich nicht enthalten können, sollen heira-
thcn," fürs erste, gegen den Vuchstab des Textes,
dann aber gegen den Geist des ganzen Kapitels ist,
und heißen sollte: „diejenigen, die noch unenthaltsam
leben, mögen heirathen; denn es ist besser heira-
then, als durch Uuenthaltsamkeit Schaden nehmen/'

Verhält sich nun die sittlich verdorbene Natur
des Menschen zum Ehestande so, wie ich im §. Hl-
unter a — ll, und nachher unter äll gezeigt habe,
so kann der Ehestand verdorbenen, und in einem ho¬
hen Graoe noch schwachen sinnlichen Mensche», wie
die Korinther waren, und Millionen Menschen heute
»och sind, als ein Mittel gegen ihre Ausschweifun¬
gen dienen, und die Lehre Jesu gestattet ih¬
nen — gebiethct es aber nicht — zu heirarhcn. llK-i-
kniationmn amein cnwnis Iicchellunt lwäu3in»<Ii.

Denn indessen sie von groben Lastern frey werden
können, wird ihnen der Gebrauch des Ehestandes
Anlässe zu andern Fehltritten genug geben; Fehl¬
tritte die zwar minder schwerer Art, doch einer nach
Heiligkeit ringenden'Seele bitter genug sind.

„Gut!" — höre ich meine Gegner sagen: „in
dem Falle der Korinther sind leider auch viele Geist¬
liche. Solchen Schwachen gestattet doch die Lehre



Jesu (wie du sagst) zu heirathen; wann« nickt auch

die Kirche? "

Antw. Bedenket, meine Verehrten, folgende

Puncte ; denn bedacht und wohl durchdacht müssen sie
werden.

1. In eben dem Falle der Korinther sind Mil¬

lionen anderer Individuen bcyderley Geschlechtes in

der bürgerlichen Gesellschaft, welche (wie oben ge¬

sagt worden), wenn sie auch ein äußeres Recht

hätten, sich zu verhcirathen, kein inneres ( vor

Gott und der Vernunft) haben. Oder soll vielleicht

die alleinige Gefahr der Unencbaltsamkcit schon daS

Recht begründen? Das wird kein denkender Man»

sagen.

2. Dann sind wieder in eben jenem Falle Mil¬

lionen , die der Regent und die Obrigkeiten nicht

heirathen lassen. Und daran tbim Regenten und

Obrigkeiten sehr wohl. Diesen guten Glauben sind

wir ihnen schuldig, wenn wir auch die Gründe ihrer

Verordnungen nicht einzuschen vermöchten. Wissen¬

schaftlich gebildete Menschen sehen sie ein.

Z. Jetzt verbindet auch die Kirche das Verbot!)

zu heirathen mit den höher» Weihen. Und daran

thut sie sehr wohl. Diesen guten Glauben sind wir

ihr schuldig, sind aber auch im Stande, die Gründe

ihrer Verordnung einzusehen; sie sollen in diesem

Werke entwickelt werden.
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4. Können und sollen die Nr». >. und 2. ge¬

nannten Millionen keusch und enthaltsam leben (das

doch kein christlicher Moralist bezweifeln wird ) , so

können und sollen es auch jene Geistlichen. Und wie

viel — wie ohne Vergleich leichter können eö nicht

die Geistlichen, bcylausig wie der Arzt sich leichter

vor Krankheiten zn bewahren, und in Krankheiten zu

heilen weiß, als der Nichtarzt.

Lasser Euch, verehrte Leser, für jetzt an dieser

Antwort genügen. Denn ich weiß, was noch weiter

mir kann erwicdert werden. Ich werde nichts ver¬

hehlen. Aber ich kann nicht alles ans einmahl sagen.

Es ist die Sache des Lesers, am Ende der Ab¬

handlung alles zu überdenken, das
Ganze zu fassen, und zu sehen, ob
und wo und wie in dem Werke jeder

erhebliche Einwurf seine Abferti¬

gung bekommen hat.

Folgenden Einwurf kann ich noch errathen;

er ergiebt sich aus dem bisher gesagten.

„Die Versuchungen und Gefahren, in denen

der Ledige sich befindet, erschweren auch die Heili¬

gung ; also hatten wir zuletzt nur Schwierigkeit ge¬

gen Schwierigkeit."

Antw. Man könnte einen und den andern Ge¬

genstand in dieser Materie gründlicher, und für die



Gegner desselben befriedigender abhandeln, msi saops
vococunilin pivliibeoot, Iiisoo clv i^I>nz seiib^os
-gwiiins. So auch hier. Ich kann daher auf obigen
Einwurf nur eine kurze Antwort, und mehr behaup¬
tend als beweisend, geben, mit lrm innigen Wun¬
sche, lU iiiLxpvi'li onociant oxportis. Nämlich:

1. Die Versuchungen und Gefahren des Ledigen
treffen auch den Verehelichten. Dieser leidet also in
doppeltem Maße. Denn es ist

2 . ein großer, und wie es scheint, sehr gemeiner

Jrrthum der Ledigen, cjui pntant, ooniaFstos ten-
lntionibn.z carnis Iiancl amplius voxani , et mstni-
moninin esse poiksetum eoneupiseontiae reinecliuni.
Jene sollten doch durch Davids Fall, und ach! wie
viele solche Fälle in der Welt! eines andern belehrt
werden.

3. Zch kann es nicht zu oft sagen t gegen Versu¬
chungen dieser Art giebt es für Ledige und Verehr-
lichte nur Ein Mittel; ein evangelisches
Leben! Ohne dieses hilft kein Ehestand: und

m i t diesen» bedarf man seiner nicht. — Genug !

§ V. Die Verpflichtung zur Hei¬
ligkeit ist in dem geistlichen Stand»
größer, als in dem weltlichen.

Hier hat meines Wissens keine Polemik Statt,
ich werde folglich kurz sepn dürfen.



55 "°

Beweise dafür liegen thcilS

s. in der grbßern Menge heiliger Geschäfte des
Geistlichen; solcher Geschäfte, welche eine heilige
Seele, heilige Lippen und Hände fordern, ins be¬

sondere das täglich zu entrichtende hohepriesterliche
2kpftr>

Priester! hier ruft Euch schon der Heide Ti-
bullns zu: *)

. . ... . . Disoeclst k>l> seis

eni tlliit liekteins Asnäis noete Venns.

Essts ^lscent su^eiis ! . , . .
Eben so der Heide Cicero: sä älros säeunr«

csste ! Uebcr welches Gesetz er weiter hinten (nnin

vel os;i. io.) also conimcnriert : esste inbet lex

sclire sä äeos. sniino viäelicet, in guo sunt oin-
nis : nee tnliit e s s t i nr o n i s in e o r o r i s :

seä l>oe opoiUet intelll^i, enin ninltnin snilnils

ecn'poei pi'sv8tet, oliseivetnigue, nt csrts e o e-
pors sällil-esiltur, innlto esse in sniinis icl ser-

Vsnälinl insgis.
l>. theils in der besonoern Verbindlichkeit,

dem Volke auch in den höher» Tugenden des Evan¬

geliums mit seinem Verspiele vvrzuleuchtcn- Das)

*) Inl>. II. Lieg. I.
De DvgA. Dili. II, 8.



aber die keusche Enthaltung eine erhabenere Tugend
scy, erkannten schon die Heiden, wie wir K IX.
sehen werden. Nnn aber sagt der heilige Ambrosius
(Bischof zu Mailand, geb. um zzz zu Trier, oder
nach ander» zu Arles, siarb I. 3g7) r ^uomoäc»
olk'icnciloi' 6v1iv>'Mr>i!ri>' vii'Zrn68 6t vicluas ,

rpsomot liboi is giAilcuitlis clat opeium ?
Zwar sagen die Gegner, ** ) der Geistliche sollte,

um seiner Gemeinde ein Beyspiel aller Tugenden zu
werden, auch ein Beyspiel eines treuen und sausten
Gatten, n id eines guten Vaters seyn können,
das aber der Calibat unmöglich mache.

Aber ich hoffe, meine denkenden Leser werden
werken, daß wenn das Wort, „ein Beyspiel aller
Tugenden seyn," so buchstäblich genommen wurde,
wie es die Gegner nehmen, eine der lächerlichsten
Behauptungenheraus käme. Den» dann sollte der
Geistliche zugleich Regent und Untcrthan, Civilift
und Soldat, Gelehrter, Professionist und Bauer,
Gatte und Wittwer, Vater und Kinderlos seyn. —
Da meine ich, ich höre den alten V*** sagen:
,,drons 116 P6UV0U8 Pas U8862 1'VUAir clo NOS oon-
ti'a<1i,ctic>ii8 !(Wir können nicht genug crrbthen
über unsre Widerspruche). Von welchen Tugenden

*) Z. B. Herr Dr. H über in der vorliegenden
Schrift. S. 122 u. f.



soll denn endlich der Geistliche ein lebendiges Bei¬

spiel scyn, da er es einmahl nicht in allen und jeden

menschlichen Verhältnissen seyn kann? Ach! das ist

ja leicht zu beantworten : er sey es, wie seine Mu¬

ster , Christus und die Apostel. Und diese waren es

vorzüglich — in der heiligen Jungfrauschaft.

§ VI. Die Enthaltung vom Ehe¬

stände ist

». der Wurde des Geistlichen,

K. der Menge und Wichtigkeit der

Werufsgeschäfte desselben weit an¬

gemessener, als der Ehestand.

In a. ES ist psychologisch zu begreifen, daß

das Volk gegen jene Männer weniger Ehrerbiethig-

keit häge, die es in ihrem Aeußern, besonders in

ihrer Lebensart, nicht viel von sich unterschieden

sicht. *) Auf dieses richtige Gefühl gründen sich alle

zu dem Titel cle vir» er lroneststo cloileooum gc-

*) Solches erzählt man von den vcrhciratheten Griechi¬
schen Priestern, und wir sehen cs mit unscrn Augen
an den protestantischen Predigern. Wie leicht aber
artet nicht die Geringschätzung der Rcligionsdicner in
Geringschätzung der Religion selbst ans! Dies; bewei¬
set die Geschichte, da zu den Zeiten Gregors VII.
allenthalben die Laien die Pastoralverrichtungcn ihrer
verhcirathcten Geistlichen ausschlugen, und sich in die
Ausspcndung der Sacramente mischten.



53 —

hörenden Kirchensatzungeu in Eorp. Iuris can. und

in mehreren Lessionihns Eoncilii lldicl. ^ welche der

würdige Geistliche nicht nur um deö Gesetzgebers

willen, sondern auch aus Achtung für seinen Stand,

zu heiligen Regeln seiner Aufführung macht, und

nur jener vernachlässiget, der (wie man das sehen

kann) keine Achtung für seinen Stand und sich selbst

mehr bat.

WaS aber mehr als die den Kirchensatznngen

angemessene Kleidungs - und Lebensart den Geistli¬

chen von dem Volke unterscheiden, und ihm Würde

gewinnen kann, ist die Enthaltung von dem Ehe¬

stände, nicht zwar dem bloßen Buchstaben nach;

denn wer schätzt einen unenthaltsamen Ehelosen?

sondern der aus dem ganzen inner n
und äußern Leben des Geistlichen
hervor leuchtende jungfräuliche Chri¬

stus; dieser ist es, der dem Geistlichen eine Würde

giebt, welche (auch da? kann man sehen) selbst der

Ungläubige verehrt. Und jetzt habe ich

eines der wichtigsten Worte in die¬

ser ganzen Schrift zu sagen.

tz VII. Lobpreiste des Ehestandes! erhebet diesen

Stand so viel Ihr könnet. Schildert das eheliche

Glück mir allen den reizenden Farben, die Euch alle

Dichter und Romane, die gewöhnliche» Vorraths¬

kammern Eurer Beredsamkeit, und Eure eigene Fan-



laste, in Mund und Feder geben können. Häufet

Veyspiele auf Veyspiele ans der Weltgeschichte, wir
hoch geehrt, wie heilig, bey allen gesitteten nud
wilden Völkern auf Erden in allen Jahrhunderten

der Ehestand gehalten worden. Gehet dann zur hei¬
ligen Schrift (denn da scyd ihr Bibelverehrer) ;
saget, wie Gott der Schöpfer den Ehestand im Pa¬
radiese, folglich schon in dem Stande der Unschuld,
eingesetzt und gesegnet , und auch in dem Stande
der gefallenen Natur nach der Si'mdflnth abermahl
gesegnet und gesprochen: „ wachset und vermehret
euch !" — wie Gott der Erneurer der Natur ihn

in dem neue» Bunde mit besoudern Gnaden geheiliget
hat; wie der weise Salomon und der weise
Sirach jenen Mann selig preisen, der ein tu¬
gendhaftes Weib gefunden. Entwerfet dann ein

Ideal — weil ihr Muhe haben würdet, ein Bey-
spiel in der Geschichte zu finden — von einem ganz
glücklichen und alle seine Pflichten genau erfüllenden

Gatten und Vater, und stellet ihn vor unsre Augen.
Dann stelle ich an seine Seite einen Mann, der

des vorigen leiblicher Bruder und zehn Jayre alter
als der Eurige scyn soll; beyde sind von eben den¬

selben gesunden Eltern gezeugt, und haben ihre Kna¬
ben- und Jünglingsjahre in unverdorbener Unschuld
zurück gelegt. Als der weinige jenes Alter erreichte,

da er gegen das Ende der philosophischen Studien



sich zu einem der bcvden Stände, dem geistlichen
oder weltlichen, entschließen mnßre, las er einst in

dem Evangelio Matthäi, y, —38. die Worte:
„als er die M>'nge des Volkes sah, wurde er bis
zur Erbarmung über sie bewegt; denn sie schmachte¬
ten und irrten umher wie Schafe ohne Hirten; dann

sprach er zu seinen Jüngern: groß ist die Ernte,
aber der Arbeiter sind wenig. Darum bittet den
Herrn deö Erntefeldcs, daß er Arbeiter sende zn
seiner Ernte. — Jetzt umflossen Thränen des Mit¬
leides seine Augen, deö Mitleides mit Jesu, und

der ohne treue Hirten schmachtenden Heerde Jesu,
und er Hub mit gen Himmel gerichtetem Blicke und
gefaltenen Händen also an: „Gottes Sohn! der dn
kamst zu suchen und selig zu machen, was verloren
war! nimm mich auf unter die Zahl der Arbeiter in

deiner Ernte. Sende du mich; gern will ich dir

Nachfolgen, gern mit Petrus und deinen heiligen
Aposteln alles verlassen um deines Namens

willen; fassen will ich jenes Wort, das der Welt

ein: Thw'heit ist, mich selbst zn verschneiden um des
Himmelreiches willen. Ungetheilt, und heilig an

Leib und Geiste will ich sorgen für deine Sache,
sorgen, wie ich dir, nur dir, gefallen mdge. Nie
wirst du mich über meine Kräfte versuchen lassen.

V,rmag ich gleich nichts ohne dich, so vermag

ich alles mit dir, der du die Schwachen stärkest.



O Du, der uns verheißen Hst, alles zu geben,

was wir in deinem Namen von dir begehren: gieb

mir die himmlische Gabe der Enthaltsamkeit. Mit

deiner uns bevor kommenden Gnade hast du dieses

Verlangen in meinem Herzen geweckt. Du, der du

deine Werke nicht unvollendet lässest, vollende, waS

deine Gnade in mir begonnen. Sohn Gottes! mein

Herr und mein Gott! ich hoffe auf dich; wer auf

dich hofft, wird nicht zu Schanden."

Jetzt erdffnete er seine Gedanken und Wunsche

einem gelehrten, bejahrten und fr o m,

men Manne. Dieser hieß ihn anhaltend bethen,

pflog mehrere Unterredungen mit ihm, und endlich

wurde der Entschluß gefaßt: der Jüngling trat die

theologischen Studien an, verharrte im Eebcthe und

in seinem rechtschaffenen Leben, bereitere sich zu

dem heiligsten aller Stände vor, und wurde vorbe¬

reitet, wie die Vorbereitung beschaf¬

fen seyn soll, ward Priester und endlich See¬

lenhirt über eine Christliche Gemeinde.

Für diese lebt er nun ganz. Eltern und Kinder,

sammt den zum Dienen bestimmten Personen in

der Gemeinde, liebt er väterlich; Arbeiten zu ihrer

Belehrung und Heiligung, zu bestimmten

Zeiten im Hause Gottes, außer düsen in seiner und

ihren Wohnungen, sind seine süßen Geschäfte. Be¬

sonders sind die Kinder seinem Herzen theuer-



Als sei» verehelichter Bruder einst bey einem Anlässe

Kinder und Elter» ihm Zuströmen, und die erster»

ihn umzingeln und traulich cm ihm wie Kletten

hängen sah , sagte jener zu ihm: „Schade, Bruder l

daß du nicht auch Kinder hast;" — Dieser, auf

die ganze Gemeinde hindcutend, enviederte ihm leb¬

haft: „siehst du die tausend nicht, die mich umge-

den? "

Sille von seinen Pastoralgeschafte» , unter die er

auch seine freundschaftlichen, von Haus zu Haus

wechselnden Besuche rechnet. Besuche, in denen er

mit philosophischem Blicke in das Innere der Perso¬

nen und der Familien sehen lernt; Besuche, die

ihm überaus viel Gelegenheit zur Beförderung rich¬

tiger Ansichten und nützlicher Kenntnisse, zur Ver¬

einigung cntzweyter Gemüthcr, zur Empfehlung bür¬

gerlicher und geselliger Tugenden, zur Ermunterung

zur Arbeitsamkeit und Sparsamkeit, zur Tröstung

und Ausrichtung der Leidenden mancher Art, an die

Hand geben; alle von solchen Geschäften ihm übrig

bleibende Zeit widmet er größten Theils seiner eige¬

nen — Belehrung und Heiligung, und

nur so viel als unumgänglich nothwendig ist, der

Wiederbelebung seiner körperlichen Kräfte und Er¬

heiterung seines GemütheS.

Sein ganzes Aeußcrcs ist ein Ausdruck von

Geistessiarke, von Muth, von einer gewissen Größe
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der Seele, bon Rcinigkeit des Herzens und unbe¬

schreiblicher Jungfräulichkeit, von Gesundheit und

unverwelkter Kraft, ein Ausdruck, der sich nicht

schildern, sondern nur empfinden laßr, und nie an¬

schaulicher wird, als wenn er aa der Seite seines

verheirathetcn Bruders sieht, den er um zehn Jahr»

au Jugend zu übertreffeu scheint, da er ihm doch

so viel Jahre an Alter vorgehet.

Und ein unaussprechlich einnehmender Anblick

ist eS, wenn er in dem Tempel erscheint, wo ihn

die versammelte Gemeinde zu der öffentlichen Got-

tesverehrung erwartet. Unwillkühclich glaubt man

da, die Person unfcrs göttlichen hohen Priesters

C hristus kommen zu sehen.

Wenn er dann die Kanzel besteigt, um dem

Volke die Lehre und die Tugenden des Sohnes

Gottes zu verkündigen, wie wohl stehet es ihm an,

wie natürlich fließt aus seinem Munde das Lob

jungfräulicher Reinigkeit! Wie ir rt

uns nichts, wenn er uns die Vorschriften von

Bezähmung der Sinne, die Lehre „von der Kreu¬

zigung des Fleisches mit seinen Gelüsten," vortragt !

Tugenden, welche sein Stand, sein Bcyfpiel, sein

Leben schon prediget! Wie zufrieden ist unser Herz!

wie erhebt es sich, durch keinen Gedanken beleidi¬

get, wenn wir ihn jetzt das hohepriesterliche Opfer

darbringen, das Allerheiligste von seine» keuschen



Händen erheben, mit seinem reinen Munde genie¬

ßen sehen! Da, meine Leser, da muß man es

empfinden, welche Würde die Jungfrau¬

schaft dem Priester giebt!!

§ V1H. Leser! ich mußte die Art und

Weise, wie mein Geistlicher seinen Stand «»ge¬

treten , dann sein Inneres und Aeußeres, etwas

genauer beschreiben, damit ich Euer Ge¬

fühl in Anspruch nehmen, und Euch

auffordern könnte, nach angcstellter Vergleichung

dieser zwey Brüder, ein Urlheil ausznsprechen,

welcher von beyden in Hinsicht der Geistes - Große,

des Edelsinnes, und der Reinheit der Seele und

des Leibes, den Vorzug, und mit diesem unsere

größere Hochachtung verdiene.

Und wenn Ihr dann, ohne mehr denn heid¬

nische Versunkenheit nicht umhin könnet, dem

Priester den Vorzug zuzusprechen, so müßt

Ihr zuerst folgerecht meinen Satz § VI. «.) unter¬

schreiben: die Enthaltung vom Ehe¬

stände ist der Würde des Geistli¬

chen w e i t a n g e m e ss e n e r als der Ehe¬

stand. Dann aber, wenn Ihr einen philosophi¬

schen Seitenblick auf unser Zeitalter werfen wollet,

müsset Ihr bekennen, daß, sowie dasselbe im

praktischen Leben ganze Thcile der Moral verloren

zu haben scheint; jene Thule, deren Lehre mehr
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auf Empfindung des Guten ( meinetwegen heiße man

eS moralisches Gefühl, oder wie man will)

beruhet, als auf Grundsätzen und deutlichen Be¬

griffen; Bepspiele solcher Theile der Moral sind die

Billigkeit, unterschieden von der strengen Gerechtig¬

keit, das Schickliche, das Humane, daS Kindliche,

das Sittsame, daS Schamhaftige, die Demuth,

die Großmuth, der Edelsinn, der Geschmack an

Gott und göttlichen Dingen: so scheint mir

dasselbe auch das Gefühl für das

Große, daS in frey gemehlter und

rein b e w a h r t er I u n g f r a u s ch a ft liegt,

verloren zu haben, und noch immer

mehr zu verlieren.

§ IX. Das nenne ich , mehr denn heidnische

Versunkenheit." — Daß dieser Ausdruck nicht zu

hart sey, will ich durch einen Vernunftschluß be¬

weisen. Der heißt so:

Wenn wir bey heidnischen Völkern finden, daß

dieselben, ungeachtet des göttlichen Lichtes des

Evangeliums beraubt, und in moralischer Hinsicht

schrecklich verdorben, dennoch dem sittlichen Gefühle

und der praktischen Vernunft gehorchend, Sinn und

Achtung für reine Enthaltsamkeit behalten und an

den Tag gelegt haben: so muß man Christen, Chri¬

sten! — welche Sinn und Achtung für jene vons
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den Heiden erkannte Tugend verloren haben, „arger

versunken als die Heiden" nennen:
nun aber finden wir, daß die Heiden noch Sinn

und Achtung für reine Enthaltsamkeit, die sie, wie
nur, I n n g fr a u s ch a ft nannten, bcybehalten und
an den Tag gelegt haben;

also muß man Christen, welche Sinn und Ach¬
tung für die gemeldte Tugend verloren habe» ,, „ar¬

ger versunken als die Heiden" nennen; und dieser
Ausdruck ist recht.

Jetzt kommt es darauf an, ob der Untersatz
meines Vernunftschluffcs wahr sey.

Zum Beweise desselben will ich eine Stelle aus

einem Christlichen Schriftsteller herschreiben, dem
meine Gegner eine ausgebreitete Gelehrsamkeit nicht

absprechen können, i n es auch schon aus der
Stelle selbst erhellen wird.

Nur einen kleinen Vorbericht muß ich voraus-

schicken.
Vermnthlich werden die in der Stelle enthalte¬

nen mythologischen und historischen Eruditionen nicht
allen meinen Lesern bekannt seyu. Gern wollte ich

eine jede derselben in Anmerkungen ausführlich dar¬

zulegen die Mühe nehmen; da aber dieses zum we¬

nigsten einen Druckbogen anfullen, und eine lang¬
weilige Lectnre abgeben, zur Hauptsache meines Be¬

weises aber gar nichts bentragen würde: so will ich
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es unterlassen. Die Hauptsache ist diese, daß meine

Leser sehen werden, wie in allen den folgenden Bey-,

spielen die A ch t u n g der Heiden für die

IuNgfraus ch a f t unverkennbar ist.

Hier ist die Stelle:

„ tHrvnisur intellexi.pravoesri NOH

sll inunui suxientienr" (icl esl , ecl exernxla ex

liistoris , nt »iunt, xi oksns), „ljuoirisin nunhusm

live A6NU8 (seilieet xil'Zinitstis 8Mllinirr) , ,, ilt

ssoeulv sit ^lohstum, et irovum llvAma eontrrr

nslui unr religio nostra oclirlerit; perourrsin k»i e-

vitee Orseeas et I^utlnos, Izsiliseusiue Iristoriss,

et ltoeeliv, semper re¬

nn isse jirrclioitrae n» r i n e i p> » t n

„ ItekeruM kuliulse , ^telmrtsnr ticch'äonistn

v in A i n c m semxen in venatillus , sempen itr

silvis, non tnmenl.es nlenos t'eminannm, knstillin-

«ine eonee^teuni, 5ecl exxerlitüM et esslsfli «^msssy

vintutonr."

,tlie,'jnslic6n ^uo^us v i n Z i n e nr ll'liraelsnr

insiAni» ^vska clesonipsit, et isginÄM Volscorrim,

Ottiiiilllvn, <^eenr 'Illlinuz, eni aexilia veueiüt,

isiUiisi'6 xoleiis, neu Lm^liu» lmduit. guoä lli-



cer»t - vi»i VirFino IN nominal et: ,,o ileeur

Itslise! VirFo!" (^.eneicl. 18. XI, 5o8.)

,,dli»lcioscos c^uor^ne" (seu Ninerv») ,, HI»

virgo perpetn», ^estilentiam ^»tri»e scrikitnr

s^ontsne» morte solvisre, ct IjiIriFoni»e virF i-

nis »snFui» »ävorsos ^I»essse vontos."

,,(^niä relersm 8iI>^II»s üritlir»e»m stPiv 6u-

msnsm, et oeto reli^u»», (nsm V»rro 8ecem

kuisso sutumst) , <^l»rum insigne vir Finit»«

«5t, et vii'Finitatis ^>r»emiuin äivinstio? (^uodsi

^eolici Fenero sermonis 8i8vII» Oks,ds>.>i s^xel-

Istnr, recte consilium I)ei »via scriditnr nosse

virFinit»»."

,,(ü»sssn8r»m ^no^ue et (I!Iir)'5oin, v»to»

xollinis »c lunonis, vir Fine» legiinus.

,,Ht ssceräotes Oi»n»o 'I?snric»s, et Vests« ,

innnmorsliilos extiternnt, i^usrnm nn» , Mimiti»,

promter snspicivnem stu^ri viv» äeloss» est; ii:'

inst» , ut reor, poen» , nisi Frsnäe crimen , xu-

t»retnr 1»es» vir Finit» s."

,,Oerte Iiom»nus po^ulu» , ^usnto lionore

virgine » sem^sr Ii»I»nei'it, liinc »^ 1'^^ot, c^no8
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eonrnleg et iin^orstoro» , et in cnrriliur trium-

pln>nt08, ^ni <1o su^ei'Atis Aentiiiu 8 troxlrse» re-
Lereiiünt, et omnis äiAnitstis Zrüäns, eir äs vi»
veäere solitn 8 sit."

,, 6 I»uäia VirZo Vestsli» , enin ln 8 N 8^ielo-
nein ^enisset 8tupri, et simulscrnin instri» läsoae

ln vsäo ^lberi» Iisereret, sä eorn^rolrsnäain ^>u-
äiolti-nn 8nknn sertur oinAulo änxisse nsvein, ^nsin

nrnlta Iioininum inillla trällere ne^nlversnt. Nelins
tsliton, inljnit I^neanl ^ovtse ^atruur" ( 8 snee»
xlli 1o 8 o^lius) ,,euin ills esget setnnr, 8 l lroo,

<inoä eveuit, ornsrnentuin ^otius exxiorLtse knli-

set ^ndieltiae, ^usin ciniliae pstroolnluin."

,,Xee rnlrum lioe cle Iiornlnilnis, cuin Ai-

nervgnr 90090« et Oisnsln ^irglne» äess Ln-
xerlt error ^entilluin et inter änocleoiin 8lAn»

coell, 9ull»n8 nrnnäum volvl ^utant, vir^lnern
eolloesrint- LlsAna inlnria nnxtisruin, nt ne in-
ter seor^lo8 ^uläein et oentsuros, et eLneros,

et xlsceg er segoeorotar, nxorein rnürituin^n»
«ontrngerint."

ülriAinta .^tlienlensluin t^rsnnl, cuin ?Iil-

ä»nein in vom ivio necs»»ent, lili»; sink ^lr^ines



scl so venire iii886runt 6t 866rtorum more nrt-'

rltiri , «6 8u^or ^«viinents, ji:>tri8 8snA»in6 erii-

sntntil >II>j»Ns!i>N8 A68tÜ>N8 luilore : ^n:>6 ^8»1i8^6r
lÜ88iinn1»to «lolini» lialiitn, enni t6uinl6ntn8 eon-

vivr>8 cernerent, ^u-i8i stl r6tsni8itn initnrno 6Aro-
äi6nte5, invi66in 86 oom^Iox.io ^r86ei^it8voiiint

in putenni, nt v i r A i n i t n t 6 in ninrto boi vs-
rent.

„Deinotionis, ^reopgFitarnni princi^is , v i r-
K n iilin , snclitn 8>iun8i I^ 608 tlieni 8 interitn , s^ni
Iiellnni I^sniinenin eoneitnrnt, 86 interleeit, «8-

svren8 , ^nsinc^innn intseta 6886t eor^ore , tanien

81 nlteruin 8661^616 66Z6retnr , I^iusi S66nin1uni

seci^eret, euni priori niento nu^8i850t."

-,8^>grtiLta6 6t Alo886nii diu intnr 86 Iislino-
t'nnt üinl6itik8 , intantuin, nt oli ^nnedsin 886i»

ktisin vii'Ain68 sd 86 niiltno initterent. (^nodain
rgitur tein>ioi'S , 6nin ^nin^unFintn virgines
^»66c1s6inonioruin Ä 6 S80 nii violrii'6 t6nt38S6nt, (In

tsnto nuinero ad 8tujiruin null» 6on86N8it, 86>1
Vinn68 Iili6iitis8ini6 jiro ^ndieilia oceidinnrunt,

^NSNI oll rein ^I'SV6 IioUtnn 6t lonZiIbiniuni conci-



-citilirttN, et po^t multum romporiz Llamertia sul«

rcrsa est.

„.^.ristocllclss, Orcliomenl t^rannu.8, »damatüt

vIrAinem 8tv>npll«1!<1en,: i^uae > cum n:Ure
«cci80, ad templium Dianae contuAissot, et si-
mnlacrum eiu8 teuerst, nee vi p08Set avelli, in
eoden» loco conkossa est; ol, euin8 necem tsnto
omm8 ^^rcadla dolore eommota «Sk, nt !>cllum

pul^lics 8umeret et necem sii Aincs nleiscers-

lunu"

/
,, l!tristomono8 Messeinus, vir instissiinns,

viotls Ü,aceda6monii8 , et ^nodrnn tempore noc¬
turna 8acra celelrranti^us, c^use vocaliantnr Ilva-

cintliins , rapuit de clioris ludentium >' i r e, inc 8

cpnndecim; et tots nocts Ars du eoneito tnAien«

oxcessit de llnilm8 8partanornm; enm^ne e»8

comites eius vellcnt violaro, monnit Quantum po-

tnit, nc lioe kacerent; et ad extrennun spiosklsm
non parcntes intvrlecit, ceteris metn csercitis.

Iledemptae postea s cognatis pnellae, cum ^Vri-
stomenom ciderent caedis renm ^icri, tamdlu ad

patriam non sunt reversae ^ nuamdin rudienm
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Akmiknz äoken 8 oi' 6 nr xiuäieitise 5ULS

»on eei'nere^t si> 5 olntuin."

,,(^uo ors lanäsnclae 8 unt Leeclgsi LIise in

I^eneiris Loeoüas, ^ns 8 traäitum 08 t sksente x-t-

^ro «Inas invenes ^es6toreunt08 inie iios^iui 8 n-

scvxisss? csiii mnltnin inänlAenteg vino, vim ^er

noctein intuiers v i ig iniI, ns , ^use sinissso

^näic'tti»e nolenws snxervivors, inntnis eonci-

äernnt vnlneribns."

„Iu 8 tnin est et I^ocriäss vi rgines non ta-

ecne, l^nae euin Ilinin initterentnr, ex more ^>er

snnos ei»oiter mille, nulla odscoeni rmnoris et

^ollntao virginitstis ullsin küi-nlain äoäit."

,,(^uis vsieat silentio xrseteriie soptein Ni-

Iesia 8 virZioes? «^nLs OsIIornin im^etn eunet»

vs 8 t«nte, ne <^uiä in 6 eeen 8 st» Ii08tilin8 8 U 8 tine-

i'ent, tui'pitnciinein inoite LuZeiunt, oxeinxlnin

8 ui cunotis vilginiiin 8 reiininente» , Iiono 8ti« inen-

tibus msAix xnäicitiüin eurse esse, c^us.rn vitarn."

,,^iesnoi? vieti 8 Hein 8 st^ne sokvei'sis, unius

'sirziniz csxtivLe arnoie suxerstu» est. 6uiu»



eoniugiinn expetens et voluntarios ainplexns, c^uocl

seilieet capliva optare <1e!>ue>at, sensit pnclieis

inentilnis plus virAinitate in esse ^uant reg-
num, et inlerlectant propria manu llens et intens
ainator tenuit."

„Warrant scriptores Oraeei et aliain Ilto-
lianain v i e A i n e m , ipuam Iiostis Alaeeclo eor-

ruperat, clissiinulasse paulisper clolorein, et vio-

latorenr virginitatis suae iugulasse postea clor-

mientonr, seijue intert'seisse Alaäio, ut nee vi-
vsre volnenit post perclitnin castitatein, nee ante

inori, ^nain sui ulteix existeret."

„.^pucl A)nnnosoplristas Incliae c^uasi per inanus

liuiu» opinionis auetoritas traclitur, c^uocl Lucläam,

principein tloZmatis eoruin, e latere sua ttirgo
generarit.

Lpeusippns ^uocpie, sororis klatonis lilius,
et tilearelias in lauäe klatonis. . . . , kerietionein,

rnatrein klatonis, plisntssmate ^pollinis oppres-
rain kerunt, et sapientiae prineipein non sliter

»rlntrantur, quanr äe psrtu virAinis eclitnin."



-,8ecl ot '^imseus aciüpsir, I'z'llwAoras V i r-

Ains ,u lllinm cdoio virginum ^ruvkuisso , et

cssürmia ens inslituisso eloctrinis."

,,I)ioclorus 8oLruüens czuingue Hirns äislso-

lioss insiAnis ^ucHoitise Imhuisso narra-

tuu." elo.

Und der Verfasser dieser Stelle? — ist der ehr¬
würdige Kirchenlehrer Hieronymus *) lnl,. l.

irnvei's. lovinian. 26. In dem folgenden Cap»

27. erzehlc er dann auch wieder kurz Beyspicle von
heidnischen Frauen, welche aus dem Gefühle, daß
die zweyte Verehelichung (Digamie) ins gemei »
sich das Merkmal)! der Uncnthaltsamkeitzuzieht,
nach dem Tode ihres ersten Gatten durchaus nicht
zur zweyten Ehe sich entschließen konnten.

Aehnliche Beyspiele finden meine Leser im V a-
lerius Marimus **) ll,. IV- cap. I. das es
in einer Art von Begeisterung also anfangt:

») Geboren zu Stridvn in Dalmatien, I. zz->, gestorben420.
*") Ein römischer Historiker, vermuthlich aus einem Pa-

triciergeschlcchte; that unter Ecrtus Pvmpeins Kriegs-
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filmte ro vinornm ^nuitei' ao kominsrum s>rae-

Lipunin tinmamenrnm, k?E111dI?H, invovom? Un

eniin Pilsen reliiziono eonsvLinros Vsstso kooos

inealis . . . Lno ^rsasiclio ^noiälis netnris insi»»!»

innnir» sunt. I'ui nuininis rLsgioatn sinesvcis iu-

ventao llos permaner." Ilta.

S. auch IV- c. III. — Da dieser Schriftsteller

in mehrern Händen seyn rann, als die Werke deH

H i e r o ii y m ns, so will ich jene Beyspiele nicht

auöschreiben; aber daß meine Leser sie nachjchlagen

mochten, wünsche ich sehr.

So hoffe ich denn den Untersatz meines Ver-

uunftschlusscs § IX. bewiesen zu haben.

Möchten doch alle, die sich Christen nennen,

Und sich mit der Meinung schmeicheln es zu

seyn, jene von dem heiligen Kirchenlehrer, und

die von dem Heiden, angeführten Beyspiele mit

ernstem Nachdenken betrachten ! mochten es besonders

jene — ach! daß ich es sagen muß, jene katholische

>— richtiger gesagt: katholisch scheinende,

Geistliche thun, die eine keusche Enthaltsamkeit für

unmöglich halten, und die kirchliche Verordnung,

dicuste in Asien, zog sich dann in die Einsamkeit zu-,

rück, unter Kaiser Liberins, und schrieb y Bücher
Dicis er kscta memoradiiis.
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welche jene Tugend als Bedingung an die hkchern
Weihen geknüpft hat, ein naturwidriges und uner¬
träglicher Joch nennen! Vielleicht würde in ihrem
Innersten das Gefühl für das Große und Edle der
Tugend, die sie in dem Taumel der sie beherrschen¬
den Sinnlichkeit nicht mehr kennen, wieder erwa¬
chen, und ihnen eine heilsame Schamrbthe anfdrin»
gen. Vielleicht wurde eine innere Stimme zu ihnen
sagen: „wenn jenen großmüthigen Seelen die Lehre
des Sohnes Gottes mit allen ihren Heiligungsmitteln
wäre zu Theil geworden, was meinest du, wurden
sie das Wort unsers Herrn, wer eS fassen
kann, der fasse es, nicht besser gefaßt
und treuer befolgt haben, als du? So werden denn
jene wider dich aufstehen im Gerichte"! l

Und, was ich hier ein Vielleicht genannt,
das hat sich in der Geschichte als wirklich bewiesen.

Denn nicht nur faßten die heiligen Apostel jenes
Wort des Herrn, und blieben — jene zwar, die
noch unverehelicht zu seiner Nachfolge berufen wor¬
den, Jungfrauen; jene aber, die etwa schon verehe¬
licht von dem Herrn ausgenommen wurden, entsagten
nach ihrer Aufnahme den ehelichen Verhältnissen auf
ewig; so daß alle durch ihren Vormund Petrus sa¬
gen durften: „Sieh, Herr, wir haben alles ver¬
lassen und sind dir gefolgt: " nicht nur so die hei-



ligen Zwölfe und Paulus, der den Wunsch aus.
sprach, für den unsere Weitlinge keinen Sinn mehr
haben: ich wollte alle Menschen waren
wie ich; sondern bekanntlich haben schon zu der
Apostel Lebzeiten, und je länger je zahlreicher,
Männer, Frauen, Jünglinge und Jungfrauen, gestern
noch Heiden, heute Glieder der Kirche Christi, der
Aufmunterungde» Sohnes Gottes, und dem Wunsche
des von seinem Geiste erleuchteten Apostels entspre¬
chend, keusche Enthaltsamkeit auf Leben lang
gelobt. Und an solche» tausend und wieder tausend
Gott geweihten Seelen, die sich thrils zum Dienste
des Evangeliums, theils zur Erkampfung einer voll,
kommnern Reinigkelt (r Kor. 7, 3 s — 34. ) , bepde
also um des Himmelreiches willen, durch Unterwer¬
fung unter oas Gesetz der Kirche, oder durch G e-
lübd, dem Ehestände entzogen haben, hat es in
der katholischen Kirche bis auf den heurigen Tag nie
gemangelt. Und indessen, daß diese Kirche durch
ihre nie veränderte Lehre und b e st a
dige Uebnng einerseits den Ehestand als einen
von Jesu Christo für die zu demselben berufenen
Christen geheiligten Stand ehret und segnet, andrer¬
seits die Jungfrauschaft mit Jesu Christo bey Matth,
ry, 12. und seinem Organe in 1 Kor. 7. als das
Bessere empfiehlt, war eö Irr lehr er» Vorbehal¬
ten, einst den Ehestand als eine vom bösen



Prmrip herkommende Sache zu lästern; daun die
Jungfrau s ch a ft für unnatürlich, gesundheits¬
widrig , und als eine altmodische Pedantercv ( wie
selbst der protestantische Herr D. Hnfcland klagt *)
zu verschrcyen. Luther n war cs Vorbehalten, die
Jungfrauschaft nicht nur in sehnlntzigen Ausbrüchen
lächerlich zu machen, scin Gelübde derselben zu
brechen, und seine Anhänger zur Nachahmung seines
Ncpspiels auszumnntern, sondern auch die Lehre und
das Gesetz Jesu Christi, von der Monogamie durch
eine vor ihm unerhörte Handlung zu verdrehen.

«) Kunst das menschlicheLeben zu 'verlängern, zweute
Anfl. Jena 1792. ater Theil. S. 120 und 12z. Anm.
Diese Handlung bestand darin, daß Luther dem Land¬

grafen Philipp von Hessen erlaubte neben seiner
r c ch tmäßige n Gemahlinn Christina , Herzog
Georgs von Sachsen Tochter, ohne Scheidung der
ersten Ehe, eine zweyte Gattinn, Namens Mar¬
garetha von Saale, die bcy seiner Schwester Elisabeth
z» Rochlitz Hof-Fräulein war, zu heiratben. Mit
Luthcrn stimmten dafür auch Melanchtho», Bucer und
andere Wittenbergische Theologen. Ausführlich be¬
schreibt diese ärgerliche Sache Vossuet in seiner
Ilmtoirv dos vor islioris üvs r^1i»cs pnoleatunlos,
2tcn Theil, rtem Buch I. 15Z7 —1546. Im sicLcn-
zchutcn Jahrhundert entstand auf den protestantischen
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§x. Das 2te Glied des H Vl. hieß: Die Enthaltung
vom Ehestande ist der Menge und Wichtigkeit der Amts-
Geschäfte des Geistlichen weit angemessener

hohen Schulen der gelehrte Streit über die

rni» riinultsnes, sn »eiüeet es »ereignet iuvi

tlivino nstnvsli et positive. Da war ein gewisser

Hieran. Brückner, welcher die gemcldte Polygamie

(eigentlich Polygynic) in seinen Itmeimonidn-, ins-

ti'iin. cs^. ist. verteidigte. Von diesem sagt Au¬

gustin von Leyser (ein berühmter Rechtegelehrter, gcb.

zu Wittcnb. lüzz. starb daselbst 1752.) in seinen

Lleclitstt. sei Csneleet. , L^eciin. LLXtiVH.
öe Xu^t. X. :

,,VruIinero.... scisenoit chse I,utli6i'v8 ennr

^heoloAig Vite>n1ievgen8iI)U8 in i'esjionso, c^noel

Dliilchxo Usosiuco den Mittwoche» nach Nicolas

«nni i 53 c) steclenunt, et <stno ei seeunclrnn nxo-

rem piiovi superinclncvi'e pemniseiunt. Kx-

Hchet illucl et eelens eo jieetineniis cloen-

-nents , 1^ s ^ ch n s e n s n c n s n i n 8 , 8u1>

^no nomins l. anrentin8 II s e g e r u 8

«onoilisvu» jislsiinns Istet .... Xiliil e§o in

t>oc veoxonso ViteinlievAsnoi vicleo, cinnü

»mn lege clivins, vel König nioeiiin8 pn^net,

E-0 ? ) H.tHne tsvren tlrevloFi, <^ni luutjir,»



als der Ehestand. — Daß man be» diesem

Gegenstände keine massigen Beneficien im Auge

har, verstehet sich.

Dieser Pnnct könnte mich mehr als mancher an¬

dere , zu einer weitern Auseinandersetzung einladen.

Vitemlzengne succesoorunt, et ikü sclliuc äa-

eent, guotieg s^uä oor responsi kiuiug invntio

iniicitun, xuüore suikuucluntur , ( doch ? ) om-

conc^iiruilt, ^ericlitsMein, ut

^utsiit, k.mstoi'1 »ui suetoritstem tuesntur,

ksctllmcjue lroo excuseM".

Der Verfasser des Artikels Polygamie im Jed-

lerschcn Universal-Lcrikon, ein Lutheraner, sagtauch

S. IZ °2 in der Mitte:,,Und wäre cs freylich weit besser

gewesen, wenn er (Luther) in diese Thal des Land¬

grafen gar nicht cingewiUigt hätte; weil er aber auch

ein Mensch gewesen, so hat er leicht eine Schwachheit

und Uebcrcilnng begehen können." „Schwachheit und

Uebercilung," welche gelinde Ansdrücke für eine

Handlung, da ein Mensch ohne Sendung von Jesu

Christo, mithin eigenmächtig, einem Großen zu Lieb,

folglich aus Ansehen der Person, nicht etwa in einer

speculativen, sondern in einer überaus praktischen Ma¬

terie, zum öffentlichen Aergernisse, das klare und

lautere Wort Gottes (wie Ihr die Bibel nennet) zu

verdrehen, und eine der göttlichen Verordnung gerade

zuwider laufende Handlung zu erlauben sich unterstehet.



Lch will mich aber diesem Reize nicht überlassen,

sondern dafür meine Leser, besonders die jünger» ,
herzlich bitten, die Geschäfte und Arbeiten des
Geistlichen, seine amtlichen sowohl, als selbst ge¬

mehlten, mit Rnhe zu überdenken; und sie werden
sich selbst und mir bekennen müssen, daß das Pre-

digtamt, die Verwaltung der heiligen Sacramente,
der Bcystand am Kranken, und Sterbebette, die

Aufsicht und Besuche der Schule, die freundlichen
Besuche der Hauser seiner Gemeinde, das tägliche
üllerhciligste Opfer, unablässlichcs Gebeth, Bestra¬
fung herrschender Mißbräuche und Laster in der Ge¬
meinde , fortgesetztes Studium und Lesen, Samm¬
lung seines Geistes, und Leben für sich selbst, daß,
sage ich, alle diese Geschäfte, ein möglichst unzer-
strentes >— durch keine Sorgen für Weib und Kin¬
der darnieder gedrücktes Gcmükh, — eine von un¬
reinen Bildern freye Seele, — einen Geist, der

sich leicht zur Betrachtung erhabener Wahrheiten,
zn himmlischen Dingen, zum Gebtthe in jeder

Stunde erschwingen kann, — einen nicht schlaffen
Kbrper, — einen zu jeder Stunde des Tages und
der Nacht freuen Mann, — eine» heiligen Be¬
wahrer des Anvertranten im Beichtstühle, — einen
unabhängigen furchtlosen Verkündiger des göttliche»

Wortes, einen Herrn seiner von AmrSgeschafre»
freuen Zeit, -- unumgänglich erfodern.



Ein solcher aber — gebet Euch der Wahrheit

gefangen! — ein solcher Man» kann nur der frepe

Ehelvse am beßten scy».

§ XI. Nicht überlegt, jugendlich, und indig-

nierend ist es, wenn die Gegner mit den verheira-

theten Priestern der ersten Jahrhunderte, dann der

vereinigten und getrennten Griechischen Kirche, ferner

mit den protestantischen Geistlichen, angezvgen kom¬

men. Denn, wenn sie auch nicht bedenken, (wie eS

scheint) daß die Griechischen Priester, so viel wir

wissen, bey weitem nickt d i e Menge der kirchlichen

und seelenhirtlichen Beschäftigungen haben, wie die

Curat - Geistlichen dcr Lateinischen Kirche , indem

bey jenen bcynabe alle Kirchengeschäfte den Bischöfen

obliegen, die aber entweder unverehelicht seyn, oder

wenn sie im Ehestände Bischbfe geworden, sich von

dem Gebrauche des Ehestandes ganz enthalten müs¬

sen : so sollten sie doch das bedenken und zugeben,

(denn es ist schlechterdings nicht zn längnen), daß

ein verheirathctcr katholischer Geistlicher in den

ersten Jahrhunderten, alles das seinem Amte,

und sich selbst nicht so ganz seyn konnte,

und heut zu Tag seyn könnte, was er, wie wir

gesehen, seyn sollte.

Was aber die protestantischen Geistlichen be¬

trifft , so haben diese bekannter Maßen einen be¬

trächtlich großen Theil von Pastoralgeschäften wr-



uiger, — und wenn es so fortgehet, wie es gehet,

je länger je weniger, — als der katholische Priester.

Denn, bekanntlich , gestehen jetzt mehrere ihrer theo¬

logischen Schriftsteller i» Sachsen und Preußen öf¬

fentlich, „man könne ihre Bethhäuser schließen,

wann man wolle." *).

*) Der Recensent der von Carl Aug. Mvr. Schle¬
gel am Friedcnsfestc in Göttingen den 2gsten Jul.
»814 gehaltenen Predigt sagt in dem Ergänzungsblatt
zur allg. Lit. Zeit, von Halle Nrv. ioz. Scpt. 1818,
Artik. „Erbauungsschriften" Nrv. 1. diese Worte:
„Die Kirchenschcu muß überhaupt in Göttingen weit
gehen; denn der Vers, sagt S. 27, die Kirche, in
welcher er predige, sey eine wüste Statte, und
gleiche den verödeten Ruinen eines zer¬
störten, und unter dem Fluche Gottes
ruhenden Babels." — Von Klagen über die
Geschästslosigkeit seiner protestantischen Mitgeistlichen,
ist Dr. Jcnischs Wcrkchcn über Gottcsverehrung und
kirchliche Reformen (Berlin, bey Braun, rgoz) voll;
und dieser Geschästslosigkeit, die er schöne Muße
nennt, schreibt er die Ausschweifungen der protestanti¬
schen Geistlichen S. 25z zu. — Solche Ausschweifun¬
gen, sagt er, gab es von jeher in seinem Stande. —
Hier finden wir zwcy Geständnisse von einem prote»
ständischen Geistlichen: 1. das ihrer Geschästslosigkeit.
2. das, daß der Ehestand für sich allein nicht von Aus¬
schweifungen bewahret.



Und doch scheuet sich Herr Pfarrer Huber

nicht, am angeführten und a. O. von den protestan¬

tischen Geistlichen auf die Schicklichkeit der Ehe

der katholischen zu schließen! —

De'ebrte Leser« st s^ndes ist ein Gegenstand

der Beobachtung und Erfahrung, welche dem Herrn

Pfarrer Huber und seines Gleichen zu mangeln

scheint. In de» dreyzehn Jahren meiner Bcamren-

stclle in der Schweiz, welche mir häufige Bekannt¬

schaften mit protestantischen Geistlichen verschaffte,

beobachtete ich, daß bey demselben immer Eines —

wo nicht mehr — der folgenden drey Stucke we¬

sentlich Schaden litt: entweder ihr Amt, wohin

ich auch die fortgesetzte wissenschaftliche

S c l b st a u s b i l d u n g zehle, oder ihr Hans

und die Erziehung der Kinder, oder ihre Ge¬

sund!) eit. Wer Augen hat, der sehe! !

tz XII. Weil man in den Schriften der Cä«

libats - Gegner meisten Theils findet, daß sie das

Heirathen als eine allgemeine Pflicht aus

der Vernunft- Moral, aus der heiligen Schrift, und

ans dem bürgerlichen Rechte, zu beweisen sich be¬

mühen , so verdient ihre Behauptung in Ansehung

dieser drey ehrwürdigen Quellen eine ruhige Unter¬

suchung und Auseinandersetzung der Begriffe.

Betrachten wir die Sache zuerst nach der Ber¬

it n nft - M oral. Wenn meine Gegner sagen,



Heirathen sey eine allgemeine Pflicht, s»

hat das Wort „allgemein" eine Zweydcutigkeit.

Denn es kann heißen, erstens eine Pflicht, von der

niemand ausgenommen ist, zweitens

eine Pflicht im Allgemeinen, die aber in b e s o n-

dern Fällen Ausnahmen leidet-

Ist Heirathen etwa eine natürliche Pflicht im

ersten Sinne? Man hat oft genug gesagt, dag,

wenn wir Menschen auch alle in dem so genannten

Natur - oder patriarchalischen Zustande lebten, doch

nicht ein jedes Individuum der beydeu Geschlechter

heirathen kbnnte. Man erinnert die Gegner an die

Beschaffenheit der allgemeinen Natnrpflicht

zu heirathen, und sagt ihnen , daß sie auf einem

bejahenden Gesetze beruhe, dessen Erfüllung,

damit dadurch das höhere Gesetz, möglich¬

ste Beförderung des allgemeinen

M cnschenwohlS, erzielt werde, eine Menge

Tüchtigkeiten und günstige Umstände derjenigen Per¬

sonen , die sich verheirathen möchten, nebst andern

Rücksichten erfordere. Woraus denn hervor geht,

daß das Heirathen auch nach der bloßen Vernunft

betrachtet, eine Pflicht nur im Allgemeinen ist, die

in Millionen Fallen ihre Ausnahmen hat, in welchs»

Fällen die betreffenden Individuen, entweder auf

eine Zeit lang, oder für ihr ganzes Leben zum ken-



scheu Eälibate verbunden sind, wie unter § II. ist

gesagt worden.
Dann fallt auch der gewöhnliche Einwnrf weg,

da man zu sagen pflegt: was würde auS dem
menschlichen Geschlechte werden, wenn man diese
Theorie befolgen müßte? —Antwort: nach vernünf¬

tigen Grundsätzen zu handeln ist unsere Pflicht.
Wollte Gott, die Menschen befolgte« diese Theorie!

was dann aus unserm Geschlechte werden würde /

dafür lasset den großen Regierer der Welt sorgen. —
Einen ähnlichen Eiuwurf machte Jovinian; und was

der heilige Hieronymus ihm antwortete, das könne»
wir auch auf den obigen Eimvurf erwiedern, näm¬
lich : zwar wird nicht geschehen, was unsere
Theorie fordert; gesetzt aber, es geschähe, so
käme desto bälder, um was wir täglich bitten:

Gottes Reich!

§ XIII. Mit dieser auf den allgemeinen Ver-
nunftsnin sich gründenden Behauptung stimmt dasje¬

nige ganz überein, was ein erklärter Feind des ka¬
tholischen Cälibatkgesetzes geschrieben hat. Es ist der
Lutherische Joh. Pet. Miller (geboren zu Leipheim
bey Ulm, I- >72F, starb als Prof, zu Göttingcn

,789: ein Bruderssvhu des andern Joh. Pet. Mil¬
ler Rectors und Prof, am Gymnasium zu Ulm

gest. 1784-), der in seiner Abhandlung von den

Pflichten der Christen in der Ehe und im handlichen
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Leben, einem freyen AuSzuge aus dem 8ten Lheile
der Mosheimischen Sittenlehre, Leipzig bey Wey.
gand, 177». über eine schamlos verleumderische Stelle
MoSheims (Joh. Lorenz von, gebor. zu Lübeck
»by4. st. als Kanzler und Prof, der Theologie in
Gdttingen, 17ZZ) commemiert, und S. ,6 u. f.
von Worr zu Wort also schreibt: „Indem ich aber
jedem die Freyheit zu heieathen, als ein ihm von
Gott selber ertheiltes Recht zueigne: so behaupte ich
deßwegen noch nicht, daß jeder einzelne
Mensch keinen einzigen ausgenommen, auch n 0 th»
wendig wirklich heirathen müsse. AuS
dem bisher gesagten folget zwar, daß die Menschen
im Ganzen betrachtet, heirathen müssen, weil Gott
sonst den Erdboden, und so viele Millionen Ge¬
schöpfe ohne alle Absicht und Nutzen erschaffen hatte:
aber eS folget noch nicht hieraus, daß die Vers
pflichtung zu heirathen so unbedingt und so allge¬
mein sey, daß diejenigen sündigen würden, welche
sich nicht zum ehelichen Leben entschließen können.
Da die Pflicht, den täglichen Abgang des mensch¬
lichen Geschlechteszu ersetzen, wenn ich so reden
kann, unter die Polizcy der Natur gebäret: so hat
sie auch Sorge dafür getragen, ihren Willen darüber
in einer, allen Völkern verständlichen Sprache, ich
meine, durch stark redende Empfindungen und Lrie-,
be, jedem zu entdecken. Redet sie nun in ihrem
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Herze» diese Sprache nicht: so ist ihr Stillschweigen

eine Art der Dispensation von einer allgemeinen

Verordnung, und es ist nicht schwer, auch hierin

die weisesten Absichten des allgemeinen Gesetzgebers

zu entdecken. Sowol die Vollkommen¬

heit des Ganzen, und die Würde

der m e n s ch l i ch e n N a t u r, als auch die

Ehre der Religion erfordern es, daß alle

Arten von Tugend,, (also auch die Tugend der keu¬

schen Enthaltsamkeit? ) „und zwar in der möglich¬

sten Mannigfaltigkeit von Standen und Situatio¬

nen,, (also etwa auch in geistlichen Orden?) „aus-

gesibet werden, und außerdem ist es für den Dienst

der Wissenschaften und des gemeinen Besten biswei¬

len nothwendig, daß sich gewisse Personen densel¬

ben ganz und gar ausopfern, und sich also auch

von allen häuslichen Nebenpflichten gänzlich frey er¬

halten." — So weit Joh- Pet. Miller. Hoffent¬

lich ein sehr merkwürdiges Zeugnis) !

§ X!V. In ihrer Geschäftigkeit, omnein mo-

venui irgckckem, kommen dann die Ehe - Advokaten

aus die heilige Schrift, und da muß vor allem das

göttliche „Wachset und vermehret euch", ( r Mos.

i, sF. und y, -r — 7) figurieren, das ja (sagt

man ) im Imperativ stehe.

Ferner i Mos. 2, 18t Es ist nicht gut,
daß der Mensch allein sep.



>!

— 8y —

Ferner: Prediger. 4, io; Weh dem der
allein ist!

Den stärksten Patron aber glauben sie an dem
Weltapostel zu finden, und da werden aus i Kor.
7. ihre Lieblings - Verse p r 0 p t 6 n b 0 iniCa¬
rlo u 0 in , und ni e 1 l u s e 8 t nuIrcnc ,
hnain uri, herausgenommen, isoliert darge-
stellt, und auf eine Art kommentiert, die uns einen
richtigen Blick in ihre Exegetik, und wohl noch einen
Liefern Blick — eröffnet.

Die rechte Antwort ans diese Einwurfe hat schon
der heilige Hieronymus , und hundert nach ihm aus¬
getretene Verteidiger des Calibates gegeben; man
kann daher aus der immer fortdanrenden Wieder-
Höhlung der Einwürfe schließen, wie fleißig die Op¬
ponenten lesen, was man ihnen antwortet.

Man hat ihnen gesagt,
». daß das wachset und vermehret

euch, nur den göttlichen Segen, kein Geb 0 th,
ansspreche, indem diese Worte bcy 1 Mos. i, 22.
auch zu den Thicrcu des Wassers, der Erde und
der Luft rV. 20. f.) gesprochen worden; daß wenn
man aber erwiedern wollte, es seyen Worte des
Segens für die Thiere; Worte deS Gebothes hin¬
gegen für die Menschen gewesen, dieses göttliche
Gcboth nur für den Menschen im Allgemeinen
(rmlversia, non sinZulis) müsse verstanden werden,

1



mir größerer Geltung und Anwendbarkeit für dir

ersten als für die letzten Zeiten der Welt,

in denen wir leben. Schön sagt der heilige Cy¬

prian *) äc lisbitu virZin. propc Ln.): cm»

scllluc i'uclrs ninnclns ct insnis est, copisrn koe-

cunäitsto Asueesntcs propsAsmur ct crcsciinus sä

Luinsni Aenoris auAinonium. tlmn ism rekertus

cst ordik et innnclns iinpletu» , ^ui cspers con-

tincntiam porLunt, spsäonmn niors viventer vs-

stesntm' sä i'egnnm.

k>. daß die Worte i Mos. 2, 28, nur de»

Willen des Schöpfers anzeigen, Kraft dessen Adam

nicht der einzige Mensch seyn und bleiben, sondern

seine Gattung durch das heilige Band der Ehe

fortpflanzen sollte; woraus abermahl nicht auf eine

alle Menschen treffende Verbindlichkeit zu hei-

rathen könne geschlossen werden; indem der Allwis¬

sende , als er jene Worte sprach, wußte, daß zn

allen Zeiten Millionen einzelne Menschen, wegen

verschiedener Hindernisse in den Ehestand nicht wer¬

den treten können.

c. daß die Worte des Predigers, wenn man

die ganze Stelle von Vers 7 —12 liefet, bloß daS

Leben des Geizigen und Ungeselligen

bestrafen;

') Bischof zu Karthago. Starb 2 > 258. als Märtyrer.



ä. daß aus einzelnen vom Zusammenhangs ge¬

trennten Worten des heiligen Apostels (wie eines

jeden andern Schriftstellers) nicht leicht etwas dürfe

gefolgert werden, daß, wenn man aber das ganze

Kapitel i Kor. 7. aufmerksam und unbefangen

liefet, kein anderer Geist und Jnhalr gefunden wer¬

de, als derjenige, den die heiligen Väter sowohl,

als die neuern an die Lehre der katholischen Kirche

sich haltenden Schriftauslcger gefunden haben. Und

welches ist dieser Geist? — Es scheint in der That

der Muhe Werth Zu seyn, daß dieses berühmte

Aktenstück, auf das sich von jeher Freunde und

Gegner des Calibatsgesetzes beriefen, auch einmahl

in einer Streitschrift ganz — verstehet sich: alle jene

Verse desselben, welche von der Enthaltung und

dem Ehestande handeln, den Lesern vor Augen ge¬

legt werde. DaS will ich nun thun.

Weil aber bekanntlich die Vulgata nicht in allen

Stellen mit den griechischen Exemplaren, aber auch

nicht alle Griechische Exemplare mit einander, über¬

ein stimmen, so werte ich wohl nichts besseres thun

können, als mich an eine Autorität zu halten, an

einen Mann, welcher in den Ausgaben seiner Grie¬

chischen neuen Testamente, und seiner eigenen bey-

gefügteu Lateinischen Ucbersetzung, bezeugt, gnoä
es sink reeoAnits et emenästa, non solum Lcl
grseesm veritstvm, verum eüsm scl multormn



uloingguv linAuno codieurn, eorumezue veternrn
riiiiul ei emondnioruirr tidoir,, zrosioeino ad z>oo-
Iraiissimorum srrctorum oitationem, emeirdnironLirr

ei iiiierziieintionom, piseei^rle ad OiiZeids, LI>l)-

»astomi, (Ü/rrUi, VedgÄisti, *) Ilieronzmi, El/-

^idani, VurUrosii, Ililaiii, ei VuAusiud." — Die¬

ser Mcinn ist Erasmus, **) dem hoffentlich in

dieser Arbeit und seinem darüber abgelegten Zeug¬

nisse weder Feind noch Freund die zwey wesentlichen

Eigenschaften eines glaubwürdigen Zeugen, dextoriw-

iem et sinovi'itaiem , absprechcn wird. Die Groß¬

herzogliche Lyceums - Bibliothek dahier hat alle EraS-

mischen Ausgaben des N. T- vom I. >6,7 bis auf

1535 , die sein äußerst fleißiger und sorgfältiger Ver¬

leger, Joh. Frvben ***) und nach diesem sei»

*) Dieser Vulgarius , von dem in der Apologie der
AugsburgischenConfession Art. IV. zr. 167. Meldung
geschehe (sagt das Aedler schc Universal-Lcrikon)
soll niemand anders scyn, als der berühmte Schrift-
anslcgcr Theophvlactus, Crzbisch. von Achris in der
Bulgare,), im iiten nnd laten Jahrhundert.

**) Desiderius Erasmus, gcb. zu Rotterdam, I. 1497.
Nach vielen Reisen lebte er zuletzt mehrere Jahre ln
Basel, und starb daselbst, I. izzü.

*") Gebürtig von Hammclburg in Franken, studierte zu

Basel, nnd legte dort im Jahr 1491, eine eigene Dr«-



Sohn Hieron y m u s und sein Tochtermann N i-

colaus EpiScopius, besorgt und gedruckt

haben. — Von diesen Ausgaben mehlte ich mir die

letzte v. I. iZZZ. welche Erasmus noch ein Jahr

vor seinem Tode „acmrmiksimit oura recoAnovir,
. . . . iia nr propoinocknm Opus novum viclori
possit."

tz XV- Das gedachte Kapitel fangt mit den

Worten an, die man in der Übersetzung also giebl:

„Was aber das betrifft, worüber ihr mir geschrie¬
ben."

Was die Korinther dem Apostel geschrieben,

das steht, wie jedermann weiß, nicht da. Und

weil das gemelkte Kapitel mehr als Eine Materie

berührt, so bin ich der Mei> -ng, wir können nur

M u t h m aßungen über die Anfragen der Korin¬

ther haben. Mir ist es wahrscheinlich, daß die er¬

sten Fragen der Korinther, beylänsig also mögen

geheißen haben: „wie verhalt sich der Ehestand zu"

der evangelischen Vollkommenheit? und rvas hast

du, Apostel des Herrn, sowohl de» Unverehelichten

als auch den schon Verehelichten, in jener Rücksicht

für Lehren zu geben? " — Die Gründe meiner Ver-

ckerey an. Wegen seines schönen und richtigen Druckes

wehlte ihn Erasmus für seine Werke. Er starb 1527.
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muthung sind diese: Fürs erste gieng die von den

Griechischen Philosophen oft aufgeworfene Frage ü b er

das Verhält»iß des Ehestandes zur

Lebens » Weisheit gewiß noch damahls her¬

um, war den nun Christen gewordenen Korinther»

bekannt, mußte sie aber als Christen aufs neue an-

ziehen. Fürs zweyte wurde gewiß über die Worte

unsers Herrn, Matth. 19, u. f. „nicht alle

fassen dieses Wort,.... wer esfas-

sen kann, der fa sse e s !" viel gesprochen und

wahrscheinlich gestritten. Drittens muß das Bey-

spiel der heiligen Apostel, besonders Pauli, dann

anderer apostolischer Männer, welche entweder unver¬

ehelicht geblieben, oder doch nach ihrer Aufnahme

zum kirchlichen Hirte»amte, sich der ehelichen Pflich¬

ten und Rechte begeben haben, *) und die mit ihrer

Aufführung überein stimmende Lehre von der Jung¬

frauschaft und der keuschen Enthaltung auch in der

Che, neues Aufsehen unter den jetzt Christen ge¬

wordenen Heiden und Juden verursacht haben, konnte

folglich die Korinther bewegen, von ihrem geistliche»

Varer eine bestimmte besondere Lehre über

den Werth der Jungfrauschaft und des Ehestandes,

und über das Verhalten Christlicher Eheleute, sich

auszubitren.

Hieran, »clv. lov. I-ü>. 1 et Dpist. Fo.



Indessen schadet unsere Unwissenheit der Korin¬

thischen Anfrage und Katholiken nicht. Denn
die Antwort ist nun da, und diese Antwort enthält

Lehrsätze, und der rechte Sinn und Verstand dieser
Lehrsätze sind göttliche, d. h. von Gott eingegebene

Wahrheiten, heilige Regeln für unser Denken und

Handeln. Aber das Bestimmen des rechten Verstan¬
des der göttlichen Lehren hat ihr anbethnngswurdiger
Offenbarer, JesuS Christus, nicht den Einsichten
und dem Eigendünkel der Millionen einzelner Men¬
schen, denen das Wort Gottes soll verkündiget wer¬
den , überlassen ( 2 Peter. 1, ro.). Denn nicht der

todte Buchstabe allein, sondern der wahre Verstand

des Wortes, soll allen Völkern der Erde verkündiget

rverden. So kommt denn der Buchstabe sammt sei¬
nem Verstände auS dem Munde der von Jesu Christo

bestellten Verkündiger (Matth. 28, 19, u. f.) und
der von diesen ersten rechtmäßigen Lehrern abermahl

bestellten, darum wieder rechtmäßigen Lehrern, und

so fort bis zum Ende der Zeit, und mit diesen ist

der göttliche Lehrer und sein heiliger Geist (Matth.,

a. a. O. Joh. 14, 16 u. f. und 16, iz.); und so
kommt der Glaube aus dem Höre» (Röm. 10,
>7.). Was nun die ersten heiligen Lehrer von ihrem

Herrn gehöret, und was sein Geist ihnen eingab,

das übergaben sie den von ihnen gesandten Lehrern,

diese den dritten u. s. f. Und für die Unverfälscht-
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wn diesem Lehrer - und Hirtenkerper vers

. .. Gottes bürgt uns der von Jesu
, ,.,ßene Beystand seines heiligen Geistes»

ich nun nach dem rechten Verstände des
Gottes in , Kor. 7. finge, so suche ich

denselben nicht bey was immer für einem einzelnen,
auch noch so sehr gelehrten Eregetcn; ich frage die
w't den heiligen Aposteln durch Sendung ausgestellte,
durch Einigkeit in der Lehre und durch das Band
des Gehorsams mit ihrem sichtbaren Lberhaupte, da¬
durch mit ibrem einst sichtbaren, jetzt unsichtbaren
Haupte Elnistus zusammen Hangende Lebrerlirche. —-
Dieses ist die unerschütterliche Folgerichtigkeit des
katholischen Glaubens! -*)

*) Wenn es einem Protestanten möglich wäre, den Zu¬
sammenhang dieser Sätze unbefangen zu überdenke»,
und er die Wahrheit mehr als alles Irdische liebte,
der müßte das Unzusammenhängend e, das Wider¬
sprechende seines Rcligionssnstems auffallend sehen.
Sähe er sich dann auch in der Geschichte um, was der
Protestantismus, d. i. eigenmächtiges Räsonnieren in
Sachen der Religion, von welchem die erste Spur bey
Ioh. 6, üo und üü erscheint (denn die Sache ist alt,
nur der Name ist neu) in 18 Jahrhunderten, be¬
sonders aber seit seiner öffentlichen und allgemeinsten
Verbreitung hervorgcbracht, er müßte erschrecken, unik
würde eilen — sich zu rette».



Indessen will ich junger» Theologen zn Lieb die
Bemerkung beyfügcn, daß aus dieser katholischen
Glaubensregel, auf welcher unsere Ruhe im Verstand

und im Herzen, im Leben und im Sterben, ge¬

gründet ist, keineswegs auf die Entbehrlichkeit und
Unbrauchbarkeit des hermeneytischen Studiums der

heiligen Schrift, und exegetischer Bemühungen dürfte
geschlossen werden. Denn , ohne mich jetzt über die
Nvthweudigkeit und höchste Brauchbarkeit der ver¬

schiedenen Arten der biblischen Auslegungsknnst (in-
tei'jiretrMoms smllk>nlics6 , nsuslis, clootrinslis,

liuiur^ue xliiloloAicLS, ^ai-üin jiliilosoplücso)

auszudehnen; ohne zu zeigen, wie von den heiligen
Aposteln angefangen, einzelne zu dem apostolisch- ka¬

tholischen Lehrer - und Hirtenkörper gehörende Män¬

ner , wie Kirchenvater, wie particulare und allge¬

meine Concilien, wie der apostolische Stuhl selbst,

wie tausend in der Gemeinschaft der katholischen
Kirche lebende Gottesgelehrte, in allen Jahrhunder¬

ten , in unzähligen Fälle», sich bald der einen, bald

der andern Art der Auslegung bedient haben, will

ich für den gegenwärtigen Ort nur dieses bemerken -
daß wir Katholiken gern zu der doctrinale n

Auslegungsknnst uns wenden, wenn wir mit Gegnern
zu thun haben, von denen wir entweder schon wissen,

oder doch besorgen, daß sie die von uns auzuführen-

de a ut h e n t i s ch e oder usuale Interpretation

7
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nicht annehmen möchten. Und gerade in diesem Falle

befinde ich mich gegenüber denjenigen, die in der Ma¬

terie des CalibatS eine den Katholiken entgegenste-

hende Denkungsart Hagen. Nähmen Liese Männer

den zehnten Canon in der 24m, Sitzung des Tri-

dentinums (Siche die Vorrede § XXI.) als au¬

thentische Bestimmung der evangelischen Lehre von

dem Vorzüge der Jungfcanschaft vor dem Ehestands

mit katholischem Sinne an, und wollten sie auch

nachdenkend bemerken, wie alle Kirchenvater,

sie mochten absichtlich, oder nur gelegentlich, von

dem Werthe der Jungfrauschaft schreiben, diese in

moralischer Hinsicht über den Ehestand erhoben; wie

der apostolische Stuhl, wie Concilien, je langer,

je mehr, die zeitlichen, die 'örtlichen, und andere

der klericalischen Enthaltsamkeit im Wege liegende

Hindernisse zu beseitigen. Und die gesagte Enthalt¬

samkeit als eine von den Aposteln und

den ersten Zeiten h er r ü hr e n b e Ver¬

ordnung und Sitte*) **) einzuführe» und

*) Z. V. Papst Sirl eins sagt in seinem Synodal-

schreiben a» die Afrikanischen Bischöfe I. Z86, er

wolle nichts Neues befehlen, sondern dringe Nur auf

Beobachtung dessen, npostvlics «t patrum
vonsürrrrisns sunt aoirsrirm»." — Das UtL



zu erhallen sich bemüht haben» welche Kits
chenvättrliche Lehre und welche oberhirtltche Bemü--
huiigen unvevwerstiche Grunde der usnaleN In--
tktpretation an die Hand geben: so bedurfte es
nicht nur keiner weitern Auslegung des Panlinischen
CapitelS, sondern es wäre zwischen jenen Männern
Und den Verteidigern deS Cäiibates gär kein Streit»
Da aber die Umstande jetzt anders sind » so lasser
Uns die Antwort des Apostels sehen, ihren natür¬
lichen Verstand erörtern, ergreifen und behalten.

Bekanntlich handeln nur die Verse r —y und
dann wieder 28—40, von der Materie, die unS
beschäftigt. Nur diese will ich also herschreiben.

Noch eine kleine Vorrede muß ich voraus schi--
Aen. Bin ich gleich nicht Thcylog von Profession
so glaube ich doch düs schwere Amt eines Bibel-
Uebersctzers einznsehen, und unterschreibe mit voller
Ueberzrngung die Worte, womit der Lutherische D.
Friedrich Georg S e i l e r die Vorrede sei¬
ner Üebersetzung des N« Testaments, Erlangen, in
der Bidelanstalt 1783, anfängt» die also heißen ; l

Cvncilium von Karthago, I. gyo. sagt von der Ent¬
haltsamkeit -er in den hohem Weihen stehenden Kle-
tlker t nt ^uost ^Lpostoli cloeueoiaut, et ?

rervsvit anti^uirn-i, »os
U. dgl. m



„Da- Wort Gottes aus eitlen Absichten nach eige¬
nen vorgefaßten Meinungen verdrehen, halte ich für
eine der größten Sünden, die ein Mensch je be¬

gehen kann." Besonders schwer ist das Amt dcS
Uebersetzers bcy der Rücksicht, wann er den Gnmd-
tc.rt wörtlich geben müsse, und wann er statt
des Wortes der Grundiertes einen mehr n m schre i-

benden Ausdruck setzen dürfe. Denn, wie
ma» weiß, ist jenes nicht immer möglich, ohne die

Sprache, in die man übersetzt, zu verunstalten, und
bey dem zweyten lauft man Gefahr, mehr Para¬

phrase , als genauer treuer Uebersetzer zu werden.

Diese Gefahr ist unendlich bey dem Protestanten;
denn weil dieser Unglückliche außer der w ahre n

Kirche ist, und als conseguentcr Protestant an keine

andere von Menschen gemachte Kirche
sich binden soll, so kann er auch nicht anders, als

nach eigenen Meinungen übersetzen. Leicht

wird der also „nach eigenen vorgefaßten Meinungen
das Wort Gvtteö verdrehen, folglich einer der größ¬
ten Sünden sieh schuldig machen !" — Der Katho¬

lik hat diese Gefahr nicht. Er bleibt fürs erste den
Worten des Grundtertes treu, so lange cs der Ge-
niuS seiner Muttersprache gestattet. Gestattet es

dieser nicht mehr, so wehlt er einen Ausdruck, der
- den, Lertc; der von unserer heiligen Kirche autheu-
c tisch erklärten Vulgata, dann »enLui, eenem
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st teilet rancta m»t«i' Dcclesi», «ut «tinn» mmiri-

mi consensui Vstrurn (Vricl. 8es». IV.) mdglichst
nahe kommt, und unterwirft endlich seine Arbeit

dem Urtheile des apostolischen Stuhles mit dem kind.
lichsten Gehorsam. — Diesen Regeln getreu, will
ich jetzt aus i Kor. 7. die oben genannten Verse
aus dem Griechischen Grundtexte, den mir Erasmus
liefert, übersetzen.

Hier sind sie:
Vers ,. „Was aber jenes betrifft, worüber

ihr mir geschrieben: so ist es dem Manne gut, kein
Weib zu berühren."

2. „Doch um unzüchtige Ausschweifungen zn
verhüten, mag jeder seine Frau, und jede Frau
ihren Mann haben."

3 . „Der Mann erzeige der Gattin», das schul¬
dige Wohlwollen,*) ingleichen die Frau dem Mann."

*) Andere Uebersetzer geben das euro/« durch

Pflichr. ErasmuS sagt in snnott. ? epistolom sä
t!or. I VII. er habe nur in einein Codex

V gefunden statt eorss«. Bevor er aber

diese fünfte Ausgabe (die letzte in feinem Le¬
ben) unternommen, habe er noch Griechische
Codices^ „liclci mslioriz" bekommen, in wel¬

chen der Coutext och k tery»'
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4. „Die Fe an ist nicht Herr über ihren eicst^
r-en Leib, sondern der Mann, eben so ist such der
Mann nicht Herr über seinen Leib, sondern die Frau."

5. „Entziehet euch einander nicht; es sey denn
ü»'t beyderseitiger Bewilligung auf einige Zeit, um
dem Fasten und Gebcthe vbznlicgen: dann kommt
wieder zusammen, damit der Satan euch durch eurt
Unenthaltsamkcit nicht versuche."

6. „Dieß sage ich aber nur aus Nachsicht,, nicht
befehlweise."

7. „Denn ich wünschte, alle Menschen wären,,
wie ich; Allein jeder hat seine Gabe von Gott^.
dieser so, jener anders."

8. „De» Unvrrheirathetenund Verwittweten.
über sage ich, es ist ihnen gut, wenn sie bleiben §
wie ich."

y. „Sind sie über «»enthaltsam, so wogen
sie heirathen, denn eS ist besser, heirathen, als durch
das Feuer dieses Triebes Schaden nehmen." *)

habe^ Die Verschiedenheit der Griechischen
Exemplare bringe ihn auf die Vermuthung^
Paulus habe sHeiXr» geschrieben, in je^
dem Falle aber habe Paulus wollen rem xa,

rum vereounclam vorecunsto Notare.
») Das gewöhnliche Brunst leiden ist zu Niedrig;

der Sinn aber ist doch eben derselbe-



rZ- »I» Ansehung der Jungfrauen habe ich
keinen Befehl von dem Herrn empfangen: doch will
ich nach der Treue, die ich aus Barmherzigkeit
von dem Herrn erlangt habe, einen Ansspruch
thun.

26, „Ich meine denn also, dieses scy gut
wegen der gegenwärtige» Noth; weil es dem Men¬
schen gut ist, so zn bleiben."

27. „Bist du mit einem Weibe verbunden,
so suche die Trennung nicht; bist du ohne Weib,
so suche dir keines."

28' „Hast du dich aber verehelichet, so hast
du nicht gesundigct. Und eine Jungfrau, wenn sie
sich verehelicht,, hat nicht gesündiget. Solche wer¬
den aber leibliche Trübsale ansznstehen haben, mit
denen ich euch verschont wissen möchte."

Ly. „Das muß ich aber euch sagen, Brüder l
die Zeit ist kurz. Das zu beobachte» noch übrige
ist, daß jene, die Frauen haben, seyn sollen, als
hätten sie keine ; "

3o, „hie Weinenden, als weinten sie nicht;
die Fröhlichen, als freuten sie sich nicht; die dr
kaufen, als wären sie ohne Besitz; "

Zi. „und jene, so dieser Welt gebrauchen,
daß sie ihrer nicht mißbrauchen; denn die Gestalt
dieser Welt vergehet."

W
W

W



32. „Ich wünschte aber, daß ihr frey von

Kümmernissen scyn möchtet. Der Ledige sorgt für

die Sache des Herr», und wie er dem Herrn ge»

fallen möge."

33. „Wer aber in der Ehe lebt, sorgt für

weltliche Dinge, und wie er seinem Weibe gefallen

möge."

Z/>. „ES ist ein Unterschied zwischen einem

Eheweibe und einer Jungfrau. Die Unverehelichte

sorget für die Sache des Herrn, damit sie heilig

sey sowohl dem Leibe als dem Geiste nach. Die

Verehelichte aber sorget für weltliche Dinge, wie

sie dem Manne gefallen möge."

Zg. „Dieses aber sage ich zu eurem Nutzen,

nicht daß ick euch eine Schlinge «»werfe, sondern

damit ihr anständig und unzerstreut dem Herrn recht

aiiyangen möget."

36. „Wenn eS aber jemand für unanständig

hielte, daß seine Tochter über das mannbare Alter

hinaus Jungfrau bliebe, der thue, wenn es so seyn

muß, was er will, er sündiget nicht; er lasse sie

heiratheli."

37. „Hat aber jemand fest bey sich beschlossen,

und ist sonst keine Noth vorhanden, kann er viel¬

mehr frey nach seinem eigenen Willen handeln,

und hat die Gesinnung seine Tochter als Jungfrau

zu behalten, der thut gut."
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ZF. „Wer also dieselbe verheirathet, thut
jut, wer sie nicht verheirathet, thut besser."

3 y. „ Die Frau ist an das Gesetz gebunden,
so lange ihr Mann lebt, ist aber ihr Mann ent¬
schlafen , so ist sie frey, und kann sich verheirathen-
mit wem sie will, nn» daß es im Herrn geschehe."

40. „Glücklicher aber wird sie, meines Er¬
achtens, seyn, wenn sie so bleibt. Ich denke abe^'
Loch auch den Geist Gottes zu haben." — Ende

des CapitelS.

Die allermeisten mir bekannt gewordenen Geg¬
ner unscrs CälibatSgesetzeS, die sich auf dieses Ca-
pitel berufen, und der jetzt neuerdings an ihrer
Spitze stehende Herr Pfarrer Huber, geben zu,
daß der heilige Apostel Paulus dem ledigen Stande,

den Vorzug vor dem ehelichen zuschreibe; jedoch
(sagen sie,) nur in Hinsicht an die da.
mahls bevor stehenden Jetten der
Christen - Verfolgungen: nicht anders!
Sie sagen, diese ganze Materie, alle Verse des
CapitelS (die wir nun gesehen ) müssen aus den

Worten des 26ten Verses, „wegen der gegenwärti¬

gen Noth" erklärt werden ; diese Noth aber ( sagt
Herr Pfarrer Huber Seite y 5 in der Mitte, und

noch hier und da auf den folgenden Seiten) „ war
die Zeit der Verfolgungen, weil der Man» aus

Furcht, sein Weib zur Wittwe, und seine Kinder



zu Waisen zu machen , gar leicht von dem bevos

stehenden Martertode abgeschrecket, oder zur Glan?

bensvcrlaugnung hätte bewogen werden können." —

Eben das sagt auch der verstorbene Herr Domini?

Brentano in seinen Anmerkungen zu den Versen 26,

2y, Zi und Zg; und so schränkt eben dieser Pa»

raphrast auch den Sinn der Worte Pauli V- 29».

ein, wo es heißt: „die Zeit ist kurz."

Dieses wäre also der Streitpunkt und die Frage,,

um deren ruhige und unbefangene Erwägung ich

alle meine Leser und Gegner bitten möchte, näm,

lich: Hat her ledig-? Stand nach

Christi Sinn, und nach seinem durch
Len Apostel lehrenden h e i ligen G e ist,
den Vorzug vor dem. ehelichen nur
allein in Hinsicht auf gegenwär¬
tige oder bevor stehende Relis
gionß - Verfolgungen?.

Meine denkenden Leser werden wohl merken,

daß die Gegner durch ihre Behauptung einmal)!

d e n Satz zugebender ledige Stand hat

den Vorzug v»r dem ehelichen in

H i ns icht auf gegenwärtige und be¬

vor stehende R e l i g i 0 n s - V e r f o l g u n»

gen. Worin besieht dieser Vorzug? Wir haben eZ

hom Herrn Pfarrer H. eben vorhin mit seinen eige-
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Neu Worten gehört. Man beliebe dahin zurück zu

scheu.

Jetzt, wenn meine Gegner als logische Denker

hvr uns erscheinen wollen, so müssen sie den in Re-

siglons - Verfolgungen liegenden besvndern Be¬

griff allgemei n machen, und auch d e u Satz

rinräumen; der ledige Stand hat den

Vorzug vor dem ehelichen, in sol¬

chen Zeiten und Umständen, wo der

Man» ans. Furcht, sein Weib zur

Wittwe, und seine Kinder zu Wai¬

sen zu in achen, von treuer n nd sta n d«

Hafter Erfüllung seiner Berufs«

pflichten ab geschreckt, und zur Ver¬

letzung seines der Kirche oder dem

Staate geleisteten Amtseides be¬

wogen werden könnte. Gestehen meine

Gegner diesen Satz nicht a u ch ein — wie ich

freylich fürchte; denn sie werden merken, wo ich

hinaus will, — so spreche ich ihnen herzhaft eines

von beiden: richtiges Denken, oder ein redliches

Herz, ab. Denn sie sollen wissen , dast der beson¬

dere Begriff, Gefahr seiner Religion

untreu zu werden, nur eine Subsump.

tion unter den allgemeinen Begriff ist, Gefahr,

seinem Beruf untre» zu werde»,.

Gestehen sie ihn aber ein, so müssen sie auch ge-



sichen, daß ein verheiratheter katholischer Geistlicher

in der Hauptpfiicht des Krankenbesuches, besonders

bey ansteckenden Krankheiten, aus Furcht sein Weib

zur Wittwe , und seine Kinder zu Waisen zu ma,

chen, in Gefahr wäre, seinem Berufe untreu, und

gegen Kirche und Staat meineidig zu werden.

Da dieses mit Vernunft nicht kann geläugnet

werden, so können wir fürs erste den richtigen Fol¬

gesatz daraus ableitcn: der ledige Stand hat den

Vorzug vor dem ehelichen, nicht nur allein in Hin¬

sicht ans gegenwärtige oder bevor stehende Neligions-

Verfvlgungen, sondern auch in Hinsicht auf anstecken¬

de Krankheiten.

Aber auch dieser Satz ist noch particular,

und ansteckende Krankheiten wären nicht die letzte

Gefahr, seinem Berufe untreu zu wer-

den; sondern alte jene Verrichtungen, Arbeiten,

Verhältnisse und Pflichten sind es auch, welche —

indem sic das Gemüth dcö Geistlichen einnehmen,

den Geist zertheilen, den Muth lähmen, den Körper

schwächen, sein HauSwesen zurück bringen, allzu

viele Zeit ihm rauben, und Sorgen auf Sorgen

häufen würden, — ihn für die eifrige und vollstän¬

dige Erfüllung seiner heiligen, großen und vielfälti¬

gen Berufspflichten untüchtig machen müßten. Und

jene Verrichtungen, Arbeiten, Verhältnisse und

Pflichten — welche andere sind es als die, so der



Ehestand nach sich ziehet? Aon diesem Thema noch

mehrere s in der Folge.

Zerstört wäre demnach die Behauptung meiner

Gegner , von dem n u r ans Religion- - Verfolgun¬

gen und etwa herschende Epidemicen eingeschränkten

Vorzüge des ledigen Standes; weg mit ihr, weg

auf immer! schlechterdings unvereinbarlich sind diese

Leyden Stände, wenn — ich bitte! wenn (sage ich)

der Mann die Pflichten beyder Stande so erfüllen

will, wie man Pflichten erfüllen soll.

Man wird mir einwrnden, die Worte des heili¬

gen Apostels scheinen mir doch entgegen zu seyn,

indem cs Vers 26 heiße, „dieses sey gut wegen der

bevor stehenden Noch," und eine andere bevor stehen¬

de Noch könnte nicht gemeint seyn, als die nahen

Verfolgungen.

Antwort: fürs erste heißt es im Griechische»,

nicht bevor stehend, sondern gegenwär-

t i g. Nur die Vulgata hat l >> s t» n > «rn , und

Ilebcrsetzer, die theils sich an die Vulgata hielten,

thcrls schon von der Idee der nahen Religions-Ver¬

folgung eingenommen, schrieben, gaben das Wort

durch bevor stehend. Erasmus und mehrere

ältere Uebersetzer, die sich genau an den Griechischen

Tert hielten, die ich nur immer auffindcn konnte,

und die hiesige Lyccums - Bibliothek gab mir deren

viele, auch Italiänische und Holländische Ueberstt-
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fetzungen, an die Hand, übersetzen gerade, wie ich
gerhan. Da nun Paulus nach der Meinung neueret
Eregetcn (;. V° Mentanv's) den ersten Brief an die
Korinther um das Züste Jahr nach Christi Geburt-
mithin unter dem Kaiser Claudius, bevor dis
ersten Christen - Verfolgungen angiengen, geschrie¬
ben , so kdnueu Nttter der gegenwür tigeu
Noth nicht k ü nflige Neligious - Verfolgungen
verstanden werden- Indessen will ich gerne nachge¬
ben, wo es der Wahrheit unbeschadet seyn kann.
Wenn ich daher auch cinrämne, Paulus habe ent¬
weder ans natürlich gefaßter Wuthmaßung, in
Betrachtung der damahligen Umstande und des Ver¬
hältnisses der schnell sich ausbreitenden Lehre Christi
zu dem Sturze des heidnischen Aberglaubens, oder
aus prophetischem Geiste - die Relizions - Verfol¬
gungen gemeint, so dünkt Mich doch, es sey augenr
scheinlich, daß er diese nicht allein gemeint
habe, warum er dein ledigen Stande und der Ent¬
haltung den Vorzug vor dem Ehestände zugespro¬
chen. Die Gründe meines Dafürhaltens sind fol¬
gende t

Ersten? mäg die Anfrage der Korinther gelautet
haben entweder »ach meiner § XV- oben dargelegtett
Meinung, oder nach der Meinung des Herrn Pfar¬
rers H. in seinen Anmerkungen S- >-z oben, „ob
„cs zur Zeit d e r V e r so l g uu g besser sey,



^senn man heirathe, oder ledig bleibe," so fangt
nun einmahl der heilige Apostel seine Antwort mit

dem von allen Umständen wegsehen--

d e n Satze an : „Es ist dem Manne gut, kein Weib

zu berühren." Zwar sagt er VerS 26: „Ich meine,
dieses sey gut wegen der gegenwärtigen Noth; "
kommt aber in eben demselben Athemzuge wieder

auf seinen unbedingten Satz zurück, den et als Ur¬

sache seiner Meinung angicbt, und spricht t -,weil es

dem Menschen gut ist, (überhaupt gut ist) „so zu blei¬

ben." — Daß der Sinn des Wortes g u t an dieser

Grelle so viel heiße, als besser, gebe» meine

Gegner selbst zu; nur beschränken sie das „Bessere"

aus die Hinsicht der bevor stehenden Verfolgungen.

Awtytens: nehmen wir den Sinn unserer Gegner

an, so kommt die abgeschmackte Tautologie, para-
phrasiert, also heraus: „Ich meine, es sey wegen
der bevor stehende» Noth dem Manne besser, kein

Weib zu berühren, Und dem- der Noch ledig ist,
ledig zu bleiben, weil es wegen der bevor stehenden
Noth besser ist, so zu bleiben."

Drittens: dem fünften Verse zufolge dürfen Ehe¬

leute mit beyderseitiger Einwilligung um dem Fasten
und Gebethe vbzuliegen, sich von dem Gebrauche dc§

Ehestandes enthalten; sollten sie jedoch in ihre Ent¬

haltsamkeit Mißtrauen setzen, so mögen sie wieder

zusammen kommen; nur daß sie, nach Vers 6,



nicht meinen, dieses m üsse seyn, denn besser wäre

es, sie stärkten mit Gott ihre Herzen, und enthiel¬

ten sich ans gottseligen Absichten für

immer. Denn der Apostel wünschet im yten Verse,

alle Menschen wären so wie er, ledig und enthalt¬

sam. — Welchen Zwang würde man diesen Worten

anthu», wenn man abermahl hinein schieben wollte:

„wegen der bevor stehenden Verfolgungen !"

Was der Apostel im 7te» Verse von der Gabe

der Enthaltsamkeit noch weiter sagt, darüber habe

ich mich schon unter § H. und a. a. O. dieses 'Wer¬

kes erklärt.

Der 6te Vers sagt im Grunde wieder, was

der erste. Man vergleiche sie»

Der gte Vers enthält wieder eine ähnliche Nach¬

sicht für die »»enthaltsamen Ledigen, wie die

zweyre Hälfte des gten Verses für die »»enthaltsa¬

men Eheleute.

Von dem sZten VcrS angefangen spricht der

Apostel öfter und bestimmter von den Jungfrauen.

Daß er durch das Wort nicht allein

die Jungfrauen weiblichen, sondern auch die Unver¬

ehelichten männlichen Geschlechtes verstehe, zeigt

sich in den folgenden Versen deutlich; und in dieser

Bedeutung erscheint eö auch in der Offenbarung

»4, 4. —Hierüber ist, soviel ich weiß, kein Streit.

In den Versen 26, 27, 37 und 40, empfiehlt



Paulus die Jungfrauschaft (beyder Geschlechter) als
Las Bessere. Damit man aber nicht etwa diese Lehre
dem irrigen Menschengeiste zuschreibe, so
giebt er am Ende des Kapitels sehr bescheiden zu
verstehen, daß er aus Go ttes Geiste so lehre.
Und wir Christen wissen und glauben das.

§ XVl. Jetzt muß denn einmal bestimmt wer»
den, warum der heilige Geist den Nachfolgern
Jesu Christi, die Jungfrauschaft als das Bessere
vvrgestellt, und durch den Apostel des Herrn dem
jungfräulichen Stande den Vorzug vor dem eheliche»
giebt. Laßt uns die Grunde in den evangelischen
Schriften selbst aufsuchen.

Den der Stelle und der Zeit nach ersten Grund
finden wir bey Matth. iy, »2., in den Worten un-
sers Herrn rund eS giebt zum Ehestande
Untüchtige,*) die sich selbst dazu u n.
tüchtig gemacht haben, um des
Himmelreiches willen.

Dieser Ausdruck deucht mich im Deutschen anständiger,

als der gewöhnliche. Im Syrische», Griechischen und

Lateinischen mag das Wort die Unschicklichkeit nicht

gehabt haben. Dr. Seiler übersetzt: „ welche der

Ehe freywillig entsagen." — Das Griechische uud La¬

teinische sagt doch mehr, es drückt eine Untüchtig»

keit zum Ehestande aus.



Daß die Worte des Herrn voll Sinn und reich
an Bedeutung sind, wissen wir Christen alle. Laß
so auch daS Wort Himmelreich einen mehrfachen
Sinn in sich schließe, folglich bey dieser Stelle
nicht auf Verkündigung des Eva «ge¬
il i u m s eingeschränkt, sondern in seinem ganzen i„-
haltreichen Verstände genommen werden müsse, nach
welchem es auch die ans der Heiligungs - und Be-
seligungs - Anstalt Gottes in Christo hervor gehende
Heiligung und Beselig» ng des Men¬
schen bedeutet, wie auch der Apostel es Röm.
»4, » 7 . Gerechtigkeit, Friede und
Freude in dem heiligen Geiste nennt,
das ist meinen Gegnern besser als mir bekannt, dar
kann ich folglich als zugestanden annehmcn.

Jetzt sage ich so: in der aus Matthäus ange-
jvgenen Stelle nennt der Heiland die frcywillig sich
anferlegte (moralische) Untüchtigkeit zum Ehestande
ein Mittel, das Himmelreich bey sich und andern
zu befördern: nirgend aber wird von Christo oder
seinen Aposteln der Ehestand als ein solches Mittel
angegeben. Die Enthaltung von der Ehe nenne»
wir Jungfrauschaft und Cali bat.

Ist nun die Jungfrauschafi nach der Lehre nn-
sers Herrn ein Mittel des Himmelreiches, in einer
Art, wie es der Ehestand nicht ist, so ist diese Be¬
schaffenheit der Jungfrauschaft die Ursache, des von



Jesu Christo ihr gegebenen Vorzuges vor dem Ehe¬

stände.

Und daS entspricht auch unserer Vernunft ganz

gut. Denn wenn von zwey Sachen die eine ein

"Mittel des Himmelreiches ist, in einer Art, wie

es die andere nicht ist, so hat jene in ihrer Art

vor dieser den Vorzug.

Wie aber die Jungfrauschaft/ und die ihr

nahe kommende freywillige Enthaltung von dem Ge¬

brauche des Ehestandes unter Verheiratheten, ein

Mittel des Himmelreiches scyn könne, giebt der

Apostel Paulus noch deutlicher zu verstehen. Man

sehe zurück auf die Verse Z. (der die Verheiratheten

angeht) und Zs — 3^. Deutlicher durfte er meines

Erachtens in einer für Menschen aller Zeiten bestimm¬

ten Schrift von diesem zarten Gegenstände nicht

sprechen. Man schlage aber gefällig nach, was ich

tz IH. mit weniger Zurückhaltung darüber zu sagen

für nbthig hielt, weil ich ein anderes Publicum

habe. —

g XVH. Fassen wir nun die göttliche Lehre

des Evangeliums von dem Werthe der Jungfrau¬

schaft und der keuschen Enthaltung summarisch zu¬

sammen, so finden wir folgende Momente.

s. Eine freywillig sich selbst aufgelegte mora¬

lische Untnchtigkeit zum Ehestande hat den Vorzug



eines Wittels, daS Himmelreich bey fich zu -esdr»

Lern. Matth, 'y, 12.

d. Sie dient ebenfalls zur Verbreitung deS HiU»

melreicheS unter den Menschen, mittelst der Ver¬

kündigung deS Evangeliums. Und diesem großmü»

thigen Entschlüsse ist hundertfältige Belohnung in

dieser Zeit, und in der künftigen das ewige Ledere

zugestchert. Matth, ry, 29, und Marc. >0, 29 f°

e. Die Enthaltung wird auch Eheleuten alt

ein Mittel empfohlen, „um dem Fasten und dem

Gebethe obzuliegen." » Kor. 7, Z. *) Und nur au-

") Aus dieser Stelle haben zeitig Kirchenväter, Concilie»
und Päpste also geschlossen: „Ist die Enthaltung für
Eheleute schicklich, um dem Fasten und Gebethe obzulic-,
gen, so ist selbe ohne Vergleich schicklicher für jene Män¬
ner, deren Stand und deren Amtsgeschäfte zn jeder
Stunde jedes Tages und jeder Nachts!),
Fertigkeit, Gegenwart, Munterkeit, einen unzer-
slrcuten und kräftigen Geist, eine reine Seele, heilige
Hände, Aufgelegtheit zur würdigen Behandlung der
erhabenen Heilsmittel der katholischen Religion und
zum Umgänge mit Gott, zwischen welchem und dem
Volke der katholische Priester als Mittler im Name»
des göttlichen Mittlers da steht, unumgänglich erfor¬
dern. Das: sr reirixer oronclunr , er ^0 seniler
sLslirrvrrcinm ist den Gegnern bekannt, aber auch von
den meisten so gemißdeutct worden, daß beydes, ihr
Unverstand und ihre Schalkheit in die Augen springen»



,,Nachsicht" -egen die Schwäche der sinnlichen Ko¬
rinther, lind (per imeixretsrionem exten»i> »m)
der in gleichem Falle sich befindenden Eheleute, wird
ihnen wieder die Rückkehr sä uruni eoiäuZH »er¬
stattet, nicht befohlen. V. § n. f.

ä. Jungfrauschaft und keusche Enthaltung in der
Ehe werden als das Bessere empfohlen

s». In Hinsicht auf alles dasjenige, was der
Apostel unter „gegenwärtiger Noth" und „leiblichen
Trübsalen" verstehet. V. 26. 28.

bk. In Hinsicht der Kürze der Zeit. V. 29.
«0. Und der Vergänglichkeit dieser Welt. V. 3 r.
ää. Jungfrauschaft befreyt von weltlichen und

Geist - zertheilenden Kümmernissen , verschafft dage¬
gen Aufgelegtheit, Gottes Sache zu besorgen, und
ihm mit heiligem Leibe und Geiste, anständig und
unzerstreut zu dienen. V. 32 — 3 z.

ee. Endlich wird den jungfräulichen Seelen
sin Grad von himmlischer Seligkeit verheißen, den
wir sonst keiner andern Tugend zugesichert finde».
Matth. Z, 8 . und Apok. > 4 , 3 u. f.

Und wessen ist diese gesammte Lehre? Etwa
gewisser Menschen mit Namen Matthäus, MarcuS,
Paulus, Johannes? Nicht frage ich Nichtchristen,
für die ich keine Feder anrühre. Frage ich aber

Christen, so geschieht es um sie zu bitten, folgerecht
zu handeln, und sine Lehre so zu H^rehreu wie
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jenen Geist, der sie durch den Mund Jesu und durch

den Mund und die Feder der Verkündiger seiner

Lehre ansgespiochen har. Und dieses ist jene Lehre,

von welcher unser Herr und Gott sprach : „ wer

dieß Wort fassen kann , der fasse es !! "

Verehrte, unbefangene Leser! machet Euch jetzt

einen angemessenen Begriff po» dem befangenen Gei¬

ste jener Männer, welche sagen: „nur allein wegen

der bevor stehenden Christen-Verfolgung rieth der

Apostel Paulus den Korinthern ledig zu bleiben; diese

Zeiten aber sind längst vorüber, wozu also noch das

Calibatsgesetz? —

Wie! jene Zeiten sind vorüber? So ist den»,

ehe denn Himmel und Erde vergangen sind, jenes

Wort des Herrn vergangen, da er sprach: „wer es

fassen kann, der fasse cs!?" — So ist denn die

frcy gewehlte Enthaltung kein Mittel des Himmel¬

reiches mehr für sich und andere? — Sv bedürfte

der katholische Seelenhirt keiner andern Enthaltung

mehr, als nur jener, die den Verehelichten empfoh¬

len ist? — Alle bedenkliche und gefahrvolle Zeiten

sind vorüber? — Der Ehestand ist langst schon

frey von leiblichen Trübsalen? — Die Kürze der

Zeit und die Vergänglichkeit der Welt komme» in

keinen Betracht mehr? — Der Ehestand beschweret

»md zerstreuet den Geist jetzt nicht mehr? — Die

Jungfrauschaft diente zur Heiligkeit des Leibes und



Geistes nur unter den ersten Christen - Verfolgungen,

jetzt nicht mehr? — Und die den Jungfrauen gege¬

bene Verheißung des Herrn hat schon längst ein

Ende ? — Barmherzigkeit gegen die Verdreher deines

Wortes, Herr Jesu!

Wie! die gegenwärtige oder bevor stehende Noth,

die der Apostel Paulus im Sinne hatte, dauerte

nur bis auf Censtantin den Große»? — Nicht mehr

unter den Arianischen Verfolgungen? — Nicht mehr

unter den Einfällen der barbarischen Völkerschwär¬

me ? Nicht unter den Schwertern der Muhamcdaner?

Nicht unter den Verheerungen der Albigenser, Wal¬

denser und Hussiten? Nicht unter den durch die so

genannte Reformation im röten und r7ten Jahr¬

hunderte vcranlaßten oder geweckten — so wie in

den politischen, im iFten Jahrhunderte von der Fran¬

zösischen Revolution, geführten Kriegen, aus denen

allen immer einer blutiger und Länder verwüstender

war, als der andere? Was soll ich Meldung ma¬

chen von den Französischen und Napoleonische»

Kriegen bis zum zweyten und — Gott gebe, letz¬

ten ! Pariser Frieden, und der Erscheinung des hei¬

ligen Bundes, beyde im Spätjahr »81Z? — Män¬

ner! seyd vernünftige Männer, und nennet

mir von dem ersten Zeitpunkte des ersten Briefes

an die Korinther bis auf den heutigen Tag das

Jahrhundert, in welchem es nicht mehr vernnnf-
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tkg gewesen wäre, den Christen überhaupt, den
Verkündigern deS EvangeliumsinS besondere, zuzu-.
rufen: „Wegen der gegenwärtigenund bevor stehen¬
den Noth ist es besser von den Banden der Ehe frey
zu bleiben:" — Aber etwa jetzt im Jahre
>8^8? — *) Wie! ist die christliche Religio»
und Kirche, ist die allgemeine Moral, allent¬
halben in einer solchen Achtung, daß wir, sicher
Legen bevor stehende Noth, mit lauter
Hellen Aussichten umgeben, einem goldenen Zeitalter
entgegen sehen können, so daß es selbst den Weisen,
der bis jetzt den« vixir, gicks den« Istuir, **) ge,
lüsten könnte, aus seiner glücklichen Zurückgezogen¬
heit heraus in den Ehestand zu treten?? —

Was sind denn die von dem Apostel genann¬
te „Noth, die leibliche» Trübsale und die kurze
Zeit" für Dinge? Antwort: Das Leben auf
Erden ist es! das Leben mit allen seinen Eitel¬
keiten, Gebrechen, Bedürfnissen, Nöthen, Gefah¬
ren, Schrecken und seiner flüchtigen Kürze! Mit
wenigen, aber jeden Leser, dessen Gefühl nicht ver¬
krustet ist, tief rührenden Worten schildert es Hiob:
„der Mensch, vom Weibe geboren, lebend eine kurze

*) Oder jetzt. i8ro??
>**) Ovrä. Irrst. Lckt». HI, LloZ. !V.



Zeit, erfüllt mit Elend, sproßt auf wie eine Blu¬
me, und wird zertreten und fliehet wie ei» Schat¬
te», und bleibt nie in demselben Zustande." —

Mt stark aufgetragenen Farben und treffenden Zügen

schildert es, wie meines Wissens keiner der alten
und neuen Redner oder Dichter es geschildert hat,

Eduard Young in der „geretteten Sache der Vor¬

sehung" oder in der Abhandlung „von dem wahren
Werthe des menschlichen Lebens," im 4ten Bande
der Mannheimer Ausgabe von 1784, besonders wo

dieser große, genialische Dichter gegen das Ende der

Abhandlung S. zza unten, dieselbe mit eiuem Ge-
mahlde des Lebens in Miniatur zu beschließen be¬

ginnt.
§ XVlU. Verehrte Leser! ich bitte um Auf¬

merksamkeit und ruhiges Nachdenken; dann frage

ich: ist derjenige nicht weise zu neunen, der das

Leben ans Erden richtig kennt, und seinen ganzen
LebenSplan und alle Handlungen nach jener Kennt-
niß einrichtet? ich meme doch ja! Nun was wird

der thun? und wie. wird er leben? Bey fort¬

gesetzter Ausbildung für seinen Beruf, wird er gau;
seinem Berufe sich widmen. Die Abendstunden eines

jeden Tages werden ihm willkommen seyn zur Ver¬
sammlung seiner Gedanken, zur Rechnung mit sich

selbst über den zu Ende gehenden Tag, zu Thränen

der Rene über geschehene Fehltritte, zu feurigen



Vorsätzen auf den morgenden Tag, zum Umgänge
mir Gott und himmlischen Geistern in wonnigen
Ergießungen des Herzens, sey eö in der feyerlichen
Stille eines Waldes, wenn Jahreszeit und Wit¬

terung dahin einladen, oder in seinem einsamen
Zimmer, das ihm täglich heimlicher wird, jede Ge¬

sellschaft aufwiegt, und die liebste Gesellschaft ihm
gewährt, — seinen Gott und sich selbst!
Die Pfeil - schnelle Flucht des Lebens , die Nahe
der Ewigkeit, beständig ins Auge fassend, wird er

die Lebensregcl der Weisen: „vereinfache deine Ge¬
schäfte !" treu beobachten, und mit der einzigen
Sorge, daß er getrost vor dem Richter der Welt

erscheinen möge, wird er jede» Tag beginnen, jeden
Tag beschließen. Nach einem kleinen Nachtmahl,

das nur den Hunger stillt, nicht die sinnliche Eßlust

befriedigt, den Körper nicht beschwert, die Säfte
nicht erhitzet, und den Geist heiter läßt, legt er

sich zur Ruhe, und gedenket noch bethend mit brü¬
derlicher Theilnahme der Kranken, in Gefängnissen
Schmachtenden, ach! so vieler Leidenden, die nach

eincr Stunde erquickenden Schlummers vergebens
schmachten.

Werden ihm nach seinen Berufsarbeiten freye

Stunden zu Theil, so gehen vor seinen Blicken das

Studium der Natur, dir schönen Wissenschaften und



freyen Künste, deren jede ihm genußreiche Erhoh-
lung verspricht, freundlich einladend vorüber.

So lebt der Weise, thäkig in seinem Berufe

zum Wohl der Welt, mildthatig im Verborgenen,
gesund, kräftig, heiter, offenen Sinnes für alles
Schöne, nicht gebunden an die Erde, frey wie ein
Gott!

Aber er lebt auf dem Wandelstern, Erde, wo
mit Sonnenblicken trübe Tage wechseln, wo Krank¬

heiten den Gesundesten nicht schonen, wo Theurung

unser Ersparniß verzehrt, wo Empörungen gahren,
Kriege wüthen, wo Verdienst mißkannt, Tugend

verachtet, Frömmigkeit verspottet wird.
Doch — alles geht vorüber; heute nur lebt der

Mensch, morgen ist er nicht mehr!

§ XIX. Was vermissen meine Leser in dem

Leben dieses Weisen? — „den Ehestand!" — sa¬

gen meine Gegner. Wie! Ihr Unbarmherzigen,
wolltet Ihr wohl das hohe Glück dieses ManneS,

dessen Höhe freylich der große Haufe sinnlicher
Menschen nicht erreichen kann, stören? stören seine
Berufsarbeiten, seine frey gewehlten Studien, seine

angenehmen ^unstübungen, seinen süßen Zeitvertreib,

seine Betrachtungen der Werke GvlteS im Reiche
der Natur, der Vorsehung und der Gnade, seine»
Umgang mit Gott, seinen erquickenden Schlaf, sein

heiteres Erwachen, seine Hurtigkeit zur Arbeit,
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seine restaurierten Kräfte, seinen männlichen Geist,

seine frische Gesundheit, die Stille seiner Wohnung?

stören durch die Sorge, wie er der Gattinn gefal¬

len möge? — durch die Sorge bey ihren Uebelkei«

ten, wenn der Leib zu schwellen anfängt? durch

die Furcht einer Frühgeburt? durch den niederschla¬

genden Schrecken dieses Ereignisses? durch das Ge¬

wimmer der Gebährerinn? durch alle Eckel und

Aengsteu, welche diese Stunde begleiten? durch

die Furcht seine Gattinn in wenig Stunden zu

verlieren? vielleicht durch den wirklichen Verlust

derselben? durch die häufigen Sorgen in dem Wo¬

chenbette ? durch die Zeit - versplitternden Besuche

der Wöchnerinn? durch die Furcht, das neue Ge¬

schöpf zu verlieren? vielleicht durch den wirklichen

Verlust desselben? durch die Herz- zerreißenden

Anstalten solcher Leichenbegängnisse? durch die

Reihe der höchst traurigen Folgen solcher Leichen?^

durch die unabsehbaren Reihe neuer Sorgen mancher

Art beym Heranwachsen des KindeS? durch zu¬

nehmende Vervielfältigung aller dieser

peinlichen Gemuthszustände bey Vermehrung der Fa¬

milie? durch die Sorgen und Knmn,?.nisse, wenn

die häußlichen Ausgaben die jährliche Einnahme je

länger je mehr übersteigen? durch die Sorgen und

Kümmernisse bey der Erziehung der Kinder? durch

de» traurigen Anblick siech oder verunstaltet gebor-



per, oder in der Folge so gewordener Kinder? durch
die Marter bey dem Anblicke ungerathener oder aus-
arrender Kinder? durch die Sorgen und Kümmer¬

nisse bey dem Eintritt und Aufenthalt der Söhne in
Len Schulen, besonders wenn sie die gefährlichen

Hochschulen besuchen müssenIch erliege
unter der Betrachtung aller zahl - und namenlosen
Bitterkeiten, womit der Ehestand denjenigen straft,

der in der Hoffnung das Ideal von Seligkeit zu
erreichen, das der gemeine Haufe und alle Un¬

erfahrenen sich vormahlten, in denselben ge¬
treten ist.

Habe ich hier der Kreuze des Ehestandes viele

anfgezehlt, so wisset. Unerfahrene! daß eS weder
die Hälfte, noch die ärgste Gattung derselben ist.

Nicht die Hälfte, weil ich diejenigen, die ein küm¬
merliches Auskommen und Kinder über den Hals

ziehen, nur obenhin berührt habe, und weil diese
Kreuze, in dem geraden Verhältnisse mit der zuneh¬

menden Familie ins uuzehlige sich vermehren. —
Und nicht die ärgste Gattung, weil man um alleit
dieser Kreuze willen den Ehestand noch nicht eine

Hblle zu nennen pflegt, wohl aber dann, wenkt
ein guter Mann in dem gefährlichen Glückshafeit
der Frauen-Wahl ein böses Los gezogen. Meny
nun derselbe, getäuscht durch die Reize der weib¬

lichen Gestalt und die dem Weibe eigene Verfiel-



lungskunst, mit einem Geschöpfe sich verbunden,
dessen Mangel an Verstand und wirthschaftlichen
Kenntnissen, dessen Eitelkeit und Pntzliebe, dessen
Eigensinn, Rechthaberei), Herrschsucht, Laune» und
Zankgeist sich erst nach und nach entwickeln, cp,o
per iinmuncliriem SNNIN, oder durch ihre ungegrün¬
dete Eifersucht, dem Manne zum Eckel *) und zur
Qual wird: dann ist das Maaß seiner Leiden voll,
und dieser Mann hat eine deutliche Erkenntniß des
Unterschiedes des Ehestandes in der Welt, und je¬
nes in den Schriften der Dichter.

Ich habe aber hier nur schlechthin einen g u-
ten Mann genannt; was wolltet ihr aber dem
von mir geschilderten Weisen für eine Gattin»
geben, die sein Lebens-Glück nicht untergrübe? was
für eine andere, als eineseiner ganz würdige? d. h.
«ine solche, deren Lebens - Elemente Gottseligkeit,
Gebeth und Betrachtung, Zurückgezogenheit und
Stille, Demuth und Sittsamkeit, Frugalitat, Ar-
beitsliebe, Unschuld, Schamhafiigkeit, Keuschheit,
Selbstverlangnnng, Nachahmung aller Tugenden
Maria, waren l Nun , da werde ich doch mit der

*) Uns komme mol - pr opre kurt le mullrcmr

cle son muri. k> il. U.



heiligen Schrift *) fragen dürfen, talem <zui«
i II V 6 II i e r.

Sehet jetzt, verehrte Leser, die mir bis daher
mit Nachdenken und Empfindung gefolgt find, noch
einmahl gefällig zurück, auf die Verse des Apostels
Paulus 26 — 34; und ich hoffe, Ihr werdet leb¬
haft den Geist empfinden, der in jenen Worten
liegt; werdet zugleich auch empfinden, welch eine
kleinliche, beschränkte Ansicht dazu gehöret, um die
erhabene Lehre des durch den Apostel sprechenden
heiligen Geistes: es ist dem Manne gut,
kein Weib zu berühren, nur auf die Zeit
der damahligen ReligionS - Verfolgungen einzuschran¬
ken.

„Aber so muß es gehen, wenn man für eine
Sache zu sehr eingenommen ist. Die Bibeltexte
werden so lange herum gezerrt, bis sie endlich das
sagen, was wir vorher nnS schon in den Kopf ge¬
setzt haben/' sagt Herr Pfarrer Huber Seite 97
in der Mitte, und spricht sich unvergleichlich daS
Urtheil selbst.

§ XX. Und weil wir zur Bestätigung einer
Behauptung keine starker» Waffen gegen unsere
Gegner anwenden können, als wenn wir sie aus

*) Sprichw. zi, io.



ihren eigenen Grundsätzen, oder gar mit ihren eige«
nen Worten, schlagen können, so vernehmet, theure

Leser, was der oben § XIH. von mir angezogene
Lutheraner Miller in seinem dort genannten Werke
S- Zo in der Mitte als Commentar über i Kor. 7 .
schreibt. Die Stelle ist diese: „Aber es ist unstrei¬

tig, daß die, welche von den Sorgen, Vergnügun¬
gen und Geschäften einer Familie ftey sind, ungleich
weniger Hindernisse, und hingegen mehr Gelegenheit
haben, wenn sie anders gute Christen sind, mit

einem freyen und ungebundenen Herzen für ihre
geistliche Wohlfahrt zu sorgen; wie auch, an die

Verkündigung und an da- Bekenntnis des Evange-
lii zu denken, *) V. 3a. Ein Verheyratheter hinge¬

gen muß sowol für das geistliche, **) als ewige
Wohl mehrerer Personen zugleich sorgen und sich in
Dielen Stücken, wenn er die Ruhe und Wohlfahrt

seines Hauses erhalten will, nach andern Personen
richten; V. 33. Kann nicht die eifrigste Christian

an einen unheiligen Mann kommen, und muß sie
nicht alsdann, um sei» Herz zu gewinnen, sich

ihm aufs eifrigste sowol durch den Putz; als auch

durch die Besorgung der Küche, nach seinem, viel»

*) Dss beliebe der Herr Pfarrer Hnve- zu merken.

Sollte wahrscheinlich heißen zeitliche.)



leicht ausschweifenden, Geschinarke; durch die Ge¬

sellschaft und deu Umgang mit seinen Freunde».

gefällig zu machen suchen? Wer ledig ist,

der sorget, was dem Herrn an ge-

hört, wie er dem Herrn durch die Förde¬

rung des Evangclinms gefalle- Wer aber
fre y e t , der sorget was der Welt an¬
gehöre, wie er dem Weibe gefalle.
Eben dieser Unters ch icd ist auch
zwischen einem Weibe und einerIung.
srau. Welche nicht freyet, die sor¬

get, wenn ihr Herz mit Glauben und Liebe gegen

Gott und ihren Erlöser erfüllet ist, vorzüglich für

das, w a s dem Herrn angehört, daß

sie heilig sey beyde am Leibe und
auch am Gei st e/- A. 3 a — 34.

Und wahrend ich dieses schreibe, kommt mir
das Jntelligenzblatt der Landshntcr Literaturzeituug
für katholische Religiouslehrer Nro. V. i8»8- zur
Hand, wo cS Seite 75 oben heißt: „ Selbst der
tief forschende Protestant D. Michaelis *) gestehet

«) Johann David Michaelis, Ritter des Königlich
Schwedischen Nordstern - Ordens, Justiz RatI, und
Prof, der Philosophie in Gvttingcn, geboren zu Halle
t?i 7 , gest. 1791.



IZS

tS aufrichtig, daß er in der Grundsprache, und
nach reifer Betrachtung aller Umstände, nicht eine
Noth, welche der Drang der Verfolgung" (der
christlichen Religion) „verursachte, sondern die vie¬
lerlei) Noth finde, welche insgemein wegen der miß¬
lichen Wahl, des Eigensinn« und der Schwachhei¬
ten des Mitgatten, wegen der Erziehung der Kin¬
der und Versorgung der Familie auf den Ehestand
warte. (Einleitung in die gdttl. Schriften des N. B.
H Th.)" — Mochte Herr Pfarrer Huber einer
heilsamen Scham fähig seyn, von Männern, die,
getrennt von unserer Kirche, den Haß gegen das
Cälibatsgesctz mit ihm theilen, in einem Zuge von
Redlichkeit zu eregesieren, sich übcrtroffen zu sehen l

H XXI. Zwar stellte sich der Herr Pfarrer H.
jene vielfältigen Beschwerden des Ehestandes auch
vor; weswegen er den Palingenius für sich sprechen
läßt:

8eü korssn multi äulnwnt, an caclilr« vitu

Loniu^ium melius : innmgnc uxor ssepc supsrKs
ost,

UtiZiosa, kccox, clemens et säultviu «aepc!
^.cltle, guocl cd grrrvis Lt nstoinm sollicituilo;
nunc morlro sneipiti lunguciN, nunc lumina

vitnv

i.Mem^estiv» suhlach lunsr« lin^uunt:



tliia j.'mi Fi'.nräis poscrt cum üoto maritum,

vej mocclrrr cst maculrttguc äomum, vcl lilius

est kur,

«cortator, vscui cspitrs, cixsosus vt clllrons.

Und so weiter. — Aber alle diese Betrachtun¬

gen, die sonst einen gemeinen Weisen vom Hei-

rathen abschrecken könnnten, sind nicht stark genug,

die Lust, die der Herr Pfarrer H. an dem Vorzüge

des Ehestandes empfindet, zu dämpfen, sondern ex

antwortet wieder mit seinem Weisen kur; und

gut:

Ilaec czuumvis il.a sint, melius tnmcn sWitror

essc,

gunoror« IcArtünns tncclas, ssuctosguo klzmo^

irncos,

und dasjenige, gno<1 NMUI'A oinuis rmimaliL <lo^

ccl. — Seite »14 und folg-

Nun, wer eine so ungewöhnliche Portion von

Muth besitzt, der verdiente wirklich — zu allgemei¬

ner Erbauung — heirathen zu dürfen,

§ XXll. Lange genug habe ich mich mit Wi¬

derlegung der Gründe aufgehalten, welche die Cali?

libats - Gegner in der heiligen Schrift auf-

zusnchen sich bemühe». Es ist Zeit, daß wir auch

jenen Gründen, einige Blicke schenken, aus denen

Politiker und politisierende Geistliche den kirchlichen



Calibat als eine die Glückseligkeit des

Staates untergrabende Sitte darzusicllcn trach.

ten- Diese Gattung von Grunde» gegen den Cälibat

»rare» vorzüglich das Steckenpferd der Legion von

Pamphlctisten in den Oestreichischen Staaten zu An-

fange der Alleinregierung des Kaisers Josephs H,

dabey der von dem Kaiser Anfangs gegebenen Pr.ß-

freyhcit eine Menge werbersüchtiger Geistlicher mit

einer Art von Wuth über den Cälibat hcrfiel, und

ihren Sinn und Unsinn darüber auskramte. Seitdem

aber hat ( soviel ich weiß) jener politische Lärm

größten Theils verhallt; denn die große Lehrerin,»

Zeit hat uns in den folgenden Jahrzchnden über

Patriotismus und Bevölkerung, wcl-.

che zwey Stützen von Glückseligkeit der kathvlisch-

-kirchliche Calibat untergraben soll, so viele und derbg

Vorlesungen gehalten , daß sich die von Geliert

seinem grünen Esel »„gehängte Moral auch in

dieser Materie bestätiget hat, da er sang :

„Ein Ding mag noch so narrisch seyn,

es scy nur neu: so nimmts den Pöbel ein.

Er sieht und er erstaunt. Kein Kluger darf ihm

wehren.

Drauf kommt die Zeit, und denkt au ihre Pflicht;

denn sie versieht d i e K n u si, ö i e N a r-
reu zu bekehren,

Hie möge».» »vollen odek nicht."



Weil nun von jenem Lärm wenig mehr gehört
wird, als hier und da noch ein schwacher Nachhall,
„nd ich auch in Herrn Pfarrer Huber! Anmerkungen
nichts davon finde, so glaube ich wohl zu thuu, wenn
ich dasjenige, waS über die politische Seite
des Calibates zu sagen ist, kurz fasse, und nur so
viel davon an Händen gebe, als jünger» Geistlichen
nbthig ist, um einen hier und da noch gelesenen oder
gehörten Einwurf sich selbst, oder anher» gruudlich
beantwvrten zu können.

Z w c p dem Beßten des Staates schädliche
Folgen hat man an dem kirchlichen Eälibate finden
wollen; erstlich, Hiebes, lahme er den Patrio¬
tismus; zwcptens schade er der Bev'olker u n g.

Den Patriotismus lahme er dadurch, „daß weil
der Geistliche von jenen Verhältnissen, und vielfäl¬
tigen Sorgen , für Gattinn und Kinder, besonders
für Söhne, lys sey , wodurch der Familien - Vater,
als durch eben so viele Bande an den Staat und
seinen Regenten geknüpft werde, daß (sage ich) der
Cälibat zwischen dem Geistlichen und dein Staate
eine Kluft grabe, die nichts mehr ausfnlle." — Diese
Idee haben die Cälibats - Gegner so weit getrieben ,
daß sie mit ihren Vorgängern, unfern protestantischen
Brldern, *) die Ursache des von den Päpsten und

Man sehe z. B. in dem oben angeführten MUlerschen

Werke den § s. S. 24 und f., wer das Buch besitzt.



Concilien nach und nach mehr festgesetzten Cälibates

einzig nnr in dem angeblichen Plane gesucht haben,

die Geistlichen von aller Verbindung mit dem Staate

los zu machen, der Kirche allein zu unterwerfen,

und daö Ansehen derselben ( sie nennens Hierar¬

chie) auf den möglichst höchsten Grad zu steigern.

Ich weiß nicht, ob bey der letzter» Behauptung

mehr eine schimpfliche Unwissenheit, oder eine unver¬

schämte Bosheit zu Grunde liegt. Veyde in ihrer

Blöße darzustelleu, wäre nun ein offenes Feld für

mich : allein ich will das gegebene Wort, ,, mich

kurz zu fassenhalten, und diesen Gegnern des

Cälibates, die zugleich Feinde und Verleumder der

Kirche sind, nur die wenigen Worte des in Wien

IM I. »799. verstorbenen Professors des KirchenrechtS

Pehem, der, wie bekannt, kein Verteidiger des

Cälibates war, aus dem Uten Theile seiner krao-

lootronum in Ins. ocolos. nnivor's. kiap». IV äü

tlaolik. clemic. § 120. zur Antwort geben: . . . .

;,N6inini Sana 1' a t i 0 n 6 u t 0 n t i porsnaclo-

bunt, vinniuin oaolilratnm, oloricis son oonsnlon-

innr seu praocchiontiunr eoneiliorum so pontiliouin

I>or'versain acloo nrentoin knisse; ^nos alisin lon^o

rstionom ex kaelilratns ab ^postolo ( I 6or. 7.)

kscta oonnnonllatione, vt ipsins sacri Ministern

zmaestanlia jretitam, kuisse socntos, oanvnes oam



in rem comliti clemonsirrmt. Viü. can. r. 2 . 4 . Z.

selz. clist. 3>. 3. clo cloricis coning."
Was aber den Patriotismus betrifft, des¬

sen Mangel der kirchliche Calibat nach sich ziehen
soll — der kirchliche Calibat, sage ich; denn
welche politische Folgen der Calibat weltlicher
Männer »ach sich ziehe, gehet mich nicht an: — ss
will ich meinen Gegnern — oder vielmehr unbefan«
genen Wahrheitsfreunden— folgende Bemerkungen
u erwägen geben:

». der Patriotismus ist Bürgerpflicht: aber alle
bürgerliche Pflichten sind R e l i g i v n spflichten.
Sollten diese von dem Lehrer der Religion nicht
mit besseren Rechte zu erwarten seyn, als von dem
weltlichen Bürger?

k>. Weh unserm Patriotismus, wenn er n»e
durch Eigennutz und Rücksichten auf Familien mo¬
tiviert werden sollte!

c. Doch ja! Patriotismus ist auch Sache des
Gefühles. Gut: geistliche und weltliche Bürger wer¬
den das Vaterland mit Wärme lieben, wenn die Re¬
gierungen bewirke», daß wir es zu lieben Ursache
haben. Gegner des Cälibates! gebet Euer» Dekla¬
mationen eine andere Richtung! —

cl. Erfülle ein jeder Bürger von dem höchsten
bis zu dem niedersten herab mit Eifer und Treue



die Pflichten seines Standes und Berufes, und

wirke Gutes in seinem großem oder kleinern Kreise,

was er vermag; und er ist, ehelos oder verehelicht,

"ein guter Patriot.

Kann der katholische Geistliche keine eigene

Familie beglücken, die vielleicht aus acht oder zwölf

Personen bestehen würde, so sollten die CalibatS-

Gcgner bedenken, daß der Ehestand den Wirkungs¬

kreis des Mannes verengt, der Calibat aber ihn

beynahe ohne Gränzen erweitert? Welche leidenschaft¬

liche Blindheit hindert die Gegner zu sehen, was

der größte Theil der katholischen Geistlichen nach der

Beschaffenheit ihrer hauswirthschaftlichen Kräfte in

vergangenen Jahrhunderten durch milde Stiftungen

für Hospitäler und studierende Jünglinge gethan hat»

was sie noch in unfern Zeiten thu»! — In den

jetzt zwey und zwanzig Jahren meines Lehramtes

an dem Lyccum zu Constanz, wie unzählig— sage:

unzählig — viele Veyspiele erfuhr ich von Geist¬

lichen, die wahre Mäccnaten und Schutzgeister dürf¬

tiger Schüler, und Brotväter eigener Verwandten

waren und noch sind! Wie viele sieht man, wenn

man nur redlich sehen will, dem ganzen Nachdruck

ihres Amtes aufbiethen, um dem Armen, dem

Greise, der verlassene» Waise und der Wittwe ihre

Tage zu fristen, da sie ihnen eine Zufluchtsstätte

verschaffen, selbst Hülfe geben, oder bey ander»



suche» , um ihre Leide,, zu milder»! Wie viele sind
in den vergangenen Jahren des grausamen Franzssi-
sehen Krieges, in den jüngsten Drangsalen der all¬
gemeinen Thcurnng und Hungersnoth; dann bcy
den weit verbreiteren ansteckenden Krankheiten, frem¬

der Dürftigkeit und Noth mit den Einkünften ihrer
Pfründen, bis zur eigenen Verarmung beygesprun-
gen, und haben selbst ihr Leben zum Dienste so
vieler von ihren Verwandten und Freunden verlasse¬
nen Elenden anfgcopfert, indessen jene aus Furcht
von eben dem Uebel ergriffen zu werden, sich zu¬

rück zogen. *) — Und diese Männer voll evanzeli-

*) Während dem ich dieses schreibe, fugt es die Vor¬

sehung, daß der ungenannte, mir aber wohl bekannte,

vcrehrungswürdige Verfasser der bcy Anich in Luzern

jüngst heraus gegebenen kleinen Schrift,,über den ehe-

losen Stand der katholischen Geistlichen" diese Schrift

mir gütig zuschickt, aus welcher ich folgende hierher ge¬

hörige Stelle ausschrciben will: „Erst kürzlich starb

ein junger Pfarrer in einem benachbarten Canton (Herr

Schwärzmann, Pfarrer zu Unterägeri im Eautou

Zug.) Im vorigen Jahre opferte er einen guten Theil

seines Vermögens auf, um die Armen seiner Pfattey

zu erhalten; letzthin opferte er sein Leben, da er bey

ansteckenden Krankheiten seinen Schafen als wahrer

Hirt beysprang. Hätte er das gethan? — hätte er

es thun kennen, wenn er §ra» und Kinder gehabt



scher Liebe sollen keine guten Patrioten seyn? Nun

so zeiget uns denn solche Beispiele unter den Ver¬

ehelichten. Genug hiervon!

§ XXtlI. In Betreff der zweyten, dein Staate

angeblich schädlichen Folge des kirchlichen Calibates,

der Bevölkerung, darf ich mich noch kurzer

fassen, weil ich merke, daß unsre Politiker und

Publicisten von der ehemaligen enthusiastischen Em¬

pfehlung der Bevölkerung, als der vorgeblichen

Grundlage der Glückseligkeit des Staates zurück ge¬

kommen, nnd man jetzt allenthalben mehr über zu

große Bevölkerung, nnd daher entstehende Brotlosig¬

keit von Millionen Menschen zu klagen anfängt;

weßwegen auch mehrere Landesregierungen sich ge-

»öthiget fühlen, die bisherige Freyheit zu heirathen,

einzuschränken. Da nun auch auf der andern Seite

über den Mangel der Eandidaten des geistlichen

Standes nur Eine Stimme herrscht, so sollte sich

niemand mehr einfallen lassen, das Eälibatsgesetz in

Hinsicht der Bevölkerung zu tadeln, und geistliche

Ealibatsgegncr sollten, wenigstens aus Ehrgefühls

sich schämen, nach Weibern zu schreycn.

hätte? . . . . Wäre er verheirathct gewesen, so hätte
er seiner Gemeinde eine trostlose Gnttinn, nnd viel¬
leicht dre» und vier unmündige Kinder zur Versos
gung M'ückgclassen."



tz XXIV. Kaum hatte ich dieses geschrieben,

so kommt mir das großherzoglich Badische Regie¬

rungsblatt vom systen Skptemb- 1818. Nro. XX.

zur Hand, in welchem auf der ersten Seite durch

Verordnung des Hdchstpreislichen Ministeriums des

Innern, gegeben zu Carlsruhe den »8. September,

mit höchster Genehmigung Seiner Königs. Hoheit,

„sowohl für Staatsdicner, als auch andere, in die

Classe der eigentliche» Staatsdiener nicht gehörige

Personen, die Frenhcit sich zu verheirathen also

beschrankt wird, daß jene einen firm Gehalt von

wenigstens sechs hundert Gulden zu beziehen haben,

diese aber nebst bürgerlicher Aufnahme an einem

Orte, als Minimum mit dem Einbringen ihrer Ver¬

lobten in die Ehe, ein Vermögen von 8020 fl. be¬

sitze» sollen."

Sehet da wieder ein Calibatsgeboth! Und wäre

es auch möglich, mit den Gegnern des kirch¬

lichen Cälibates ein vernünftiges Wort zn spre¬

chen, so möchte ich sie fragen, was sie Uber die

Billigkeit des erst ern sagen. Würden sie mit

Herrn Pfarrer H. antworten: „Die Regenten sind

nicht berechtiget, das zu verbicthen, was die Natur

laut fordert." — „ Dieses Gesetz widerspricht des

Menschen Natur, der eine Composition von Geist

und Sinnlichkeit ist, und in dieser doppelten Eigen¬

schaft genommen werden muß." Seite 90, unten. —



,/Einige Subjecte wissen noch nicht aus Erfahrung^

ob sie sich enthalten können oder nicht; andere glau¬

ben , sie haben diese Gabe nicht. Wer immer sol¬

chen Menschen den Cälibat zur Pflicht macht, so

widerspricht dieses der Lehre Jesu, dcö Apostels,

dem Geiste und der Praris der ersten Kirche."

Seite -o6 oben. — „Unvermeidliche, den Ehestand

hindernde Umstände .... kommen von Gott; das

Cälibatsgebvth hingegen ist nur von Menschen, und

zevar gegen Gotres Willen." S. »09 in der Mit¬

te. — Hsna vollerem enstitult Deus, nMurao ne

tlsirwa reponelat. (^uoll voro ll)ous insütuit ,

ölainnaleile non est «... tno incliAne, por

«gnem non nasoltur ulten." Aus dem Palingenius

S. yi oben. — „Es ist hier die Rede von der hei-

ligen Forderung der Natur; egeeuullo^uellom all vs-

nerein oonipollieneer oxcsroonclone non enoclo nos,

vereine 0 ne n 0 uneneu 1 terruo^eeo neurisegeio,

nuturuk! ieeeporio." Seite 11A in der Witte. —

Dann die zwey Stellen aus Sander, S. e> 6 —er 8 ,

und aus Herrn K- Rath Werkmeisters liturgi¬

schen Bcyträgen S. 87 — yo, die ich ihrer Länge

wegen nicht ausschreiben mag; wo 'es in den letz¬

ter» , S. 6 y, unten heißt: „E s wäre Gra u-

samk ert der Fürste n" ( diese Worte hat

Heer Pfarrer H. unterstrichen — ! —), „wenn

sie durch Aufklärung" ( durch diese Aufklärung ver-
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sichet Herr Werkmeister „eine der Jesuitische» nach
allen Theilen ganz entgegen gesetzte Erzichmig, und
die durch Lectüre der erhabensten und gefühlvollsten

Dichter" (welche sogar ein Campe „Unzuchtprcdiger

nenntj früh geweckte Geschlechtsliebe - — ! — >
wenn (sagt Herr Werkmeister) die Fürsten durch
Aufklärung ,,Neigungen als unschädlich und edel er¬
klärten, und durch ein ausdrückliches Dcrboth" (ge¬

geben Carlsruhe, >8ten Sept. 1818) „die unschul¬
dige Befriedigung dieser Neigungen unmöglich mach¬
ten-" U. s- f- — Würden (sage ich) die Gegner
mit dergleichen Sachen aufgezogen kommen: verehr¬

te Leser! Gesetze, Recht und Ordnung respektierende
Männer! so weiß ich, wie Sie sich bcy dieser

Sprache des Aberwitzes benehmen würden. — Soll¬

ten aber jene bey besserer Besonnenheit gestehen,

der Staat habe allerdings Recht, den Cälibar ge¬
wissen Classcn seiner Unterthanen zur Pflicht zu
machen, und ihn als eonüiuonom sino nun non

an diese und jene Gattung des gemeinen Dienstes

anznknüpfen, warum sprechen sie denn dieses Recht
der Kirche Christi in ihrer Sphäre ab?

Besonders Sie, hochwürdiger Herr Pfarrer Hu¬
ber ! der Sie in Ihrem Religivns - Handbuche .
II B- S. 848 oben sagen: „Vorzüglich unterwer¬
fen sich gute Pfarrkinder den geistliche» Einrichtun¬

gen mit größter Bereitwilligkeit, wen» sie vo»



142

der heiligen Kirche angeordnet sind. Sie

wissen, daß nur der ein guter Christ ist, der der

heiligen Kirche Gehorsam leistet. Sie wissen

ferner, daß der Heiland denjenigen für einen Heiden

und unverbesserlichen Sünder erklärterer die Kirche

nichl Horen, sich ihren Anordnungen nicht unterwer¬

fen will. Matth. 18K." — Barmherziger Gott,

bewahre uns alle vor Widersprüchen in Lehre und Leben!

So meine ich über das Verhältnis; des Cäli-

batögesetzcs zu Patriotismus und Bevölkerung ge¬

nug gesagt zu haben.

§ XXV. Ich komme jetzt zu andern reicht ganz

unerheblichen Gründen, welche meine Gegner theilS

für den Vorzug des Ehestandes, theilS gerade gegen

dt'.i Calibat, anzuführen pflegen.

Der erste Rang dieser Gründe gebührt aller¬

dings der Stelle, welche Herr Pfarrer H. in seinen

Anmerkungen S- r>6 u. f. ans dem Werke San¬

ders (Hcinr., Prof, in Carlsruhe, geboren zu Aön-

dringe» in der Bad. Markgrafsch. Hochberg, I. >7^4;

st. 1782 . Verfasser mehrerer lehrreicher Schriften) ,

dem Werke von der Güte und Wcish. Gottes in

der Narur, anziehet. Ahr Inhalt ist das schöne

Ideal der Ehe. Herr Pfarrer H. nennt es „ ein

schönes und anziehendes Bild." — Das ist es, ich

gestehe es. Aber waS soll hieraus folgen ? Ich denke

was in der Frage liegt: der Vorzug de-
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Ehestandes vor dein Cälibate. Dass

m anche r Ehestand vor m a » ch e in Calibate, beyde

i„ ooiiereio geiiommen, sowohl in Rücksicht seines

sinnlich - angenehmeii, als seines moralischen Wcr-

thes, den Vorzug haben mag, gebe ich zu; davon

ist keine Frage. Aber der idealische Ehestand von

Sander vor dem Cälibate des Weisen, des Gott¬

seligen ? Ideal gegen Ideal? Nichts von allem

dem! Der Herr Pfarrer Huber und alle Lobpreiset

des Ehestandes, wenn sie auch wissen, daß sie ein

Ideal desselben entwerfen , lassen sich von der Mei¬

nung beschleichen , d a ö Ideal existiere in

der Welt, so wie die allermeisten Menschen,

die auf dem Puncte sind, sich zu verehelichen, f.-st

glaube», sie gehen dem schönsten Glucke entgegen.

Wie last sich das erklären? O! gar leicht! Es ist

eine alte Wahrheit, aber sie loset das ganze Ge-

heimniß, warum viele katholische Geistliche, warum

Verliebte, warum die allermeisten Vrautlenre, sich

von dem ehelichen Leben eine Idee wie von einem

Himmel auf Erde» machen. Und diese Wahrheit

heißt: „was der Mensch heftig wünscht, das glaubt

er gern." — Aber die Ursache jenes heftigen Wun¬

sches? — Soll ich sagen, sie liege allein in' dem

uns angeborene» Geschlechtsrncbe? Nein! ich denke

besser von dem Menschen, ich bekenne es, ohne

Lurcht, von meinen Gegnern gefangen zy werden:



es ist das Bedürfnis der Liebe überhaupt, so»

welchem, außer einem früh verdorbenen, oder ganz

verwilderten Menschen, wenige Menschen in ihrem

ganzen Leben ganz frey sich finden werden. Und,

waS gewiß sehr merkwürdig ist, will ich gelegent¬

lich sagen: dieses Bedürfnis wecket in unserm Er¬

kenntnisvermögen ein Ideal von aehtungs - und

liebenswürdigen Eigenschaften, die wir auf den näch¬

sten bestreu, Gegenstand übertragen; und jetzt wirkt

jenes Bedürfnis und dieses Ideal eines auf das an¬

dere , und eines erhöhet das andere. Aber wie

stehet es da mit dem Menschen? Hätte er nicht

Vernunft und Freyheit, könnte er nicht dunkle und

verworrene Vorstellungen klar und deutlich machen,

so wäre er frcylich in der Welt, in welcher wir

leben, übler daran, als der Wilde und das Thier;

oder mit Cicero'S Worten ('Unsenl. II, 21.): sl >U-

Uil nliuü ; lliiiil essot lloruiiro «kokonmius. 8 ocl pnaostc»

dst clomiiia omnium et i'OAins II s t i 0 , gnr>s

evnnixn so , ot ^noFrossa lonAins, kit z>oi->

locta virtus: Iiaeo ut imzionet illi zianti snimi ,

cjnao vnodiro ciollet, icl vicionänin vst vlco. Und

was sagt dem Manne die Erfahrung? was sagt

ihm die Vernunft? — Da ich an Gelehrte schreibe,

und „Gelehrten gut predigen" ist, so kann ich mei-,

neu Lesern in z w e y Worte» Len Inhalt einer

xanzen Predigt zur Antwort geben. Die Ersa h-



x i, i, g sagt: Jenes Ideal von einem glücklichen Ehe¬
stände, daö so viele ehelustige katholische Geistliche,
das alle Verliebte,,, das die allermeisten Brautleute
sich machen, ins besondere aber ein Ehestand,
dessen Gutes vor dem Guten eines
keuschen Cal, bateS nach der Schät¬
zung des Weisen, des Mannes von
hbhcrm Geistesschwunge, den Vor¬
zug hatte (ich bitte diese unterstrichenen Worte
doch nie aus den Augen zu verlieren); ein solcher
Ehestand, sageich, existiert nicht auf Er¬
den. — Und die Vernunft sagt: Er kann
nicht existieren. Die Gründe, welche die Vernunft
davon auffindet, erklären was die Erfahrung be¬
zeugt , so wie diese die Sentenzen der Vernunft be-
stätiget'

Auch müssen sich dunkle Vorstellungenvon der
Nicht- Existenz solcher Ehen, wie Sander schilderte,
in des Herrn Pfarrers H. Seele geregt haben; denn
er sagt S. 118 unten: „wenn gleich viele Ehen
ihm durchaus nicht ähnlich sind, sa
gehet doch jeder Zug desselben (BildeS) ans der
Natur nnd dem Wesen des Ehestandes hervor." —
Ich kbnnte den Herrn Pfarrer in eine ziemliche
Verlegenheit setzen, wenn ich ihn bäthe , mir nur
Eine Ehe zu nennen, die dem Bilde durchaus ähn¬
lich wäre ; aber wohl gemerkt l nicht nur während



der Flitterwochen, sondern doch auch die ersten zehn
Jahre.

„Jeder Zug des Bildes gehet aus der Natur
und dem Wesen des Ehestandes hervor": was hilft
das' alles? macht den» ein Ideal die Sache wirklich?

Wenn ich einen Busch - Wilden überreden wollte,

sich in den Staat zu begeben, und ich ihm den
Regenten, die Minister, die Jnstiz-Behörden u. s. f.

u. f. alles schilderte, wie es seyn sollte, so gieng

ebenfalls jeder Zug aus der Natur und dem Wese»
des Staates hervor. Wenn aber jetzt der Wilde

fragte, welchem nächsten beßten Staate er zucilen
sollte, um des reizenden Glückes, das er sich nach

meiner Schilderung denkt, habhaft zu werden :

hochwürdiger Herr Pfarrer! an welchen Staat auf
Erden wollte» Sie ihn adressieren?

Freylich sagen sie: „solche Ehen würden überall

sichtbar seyn , wenn daS Eheband nur gute Menschen

knüpfte." Um Vergebung! mit dem Worte, gute
Menschen, ist zwar vieles gesagt, aber lange nicht
alles. Was fehler denn noch ? Ersparen Sie mir die

Predigt, und fragen Sie die Erfahrung.

Allein! denkende Leser! verzeihen Sie mir, wenn

die auf mich genommene Verbindlichkeit, die Idee»

des Herrn Pfarrers H. , den ich als einen Reprä¬
sentanten der Calibatsgegner ansehe, zu berichtigen,

mich etwas weiter von der Hauptfrage, dir in diese
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Abhandlung gehöret, weggeführt hat."'lJch komme

zu ihr zurück, und setze sie her: Nehmen wir an,

solche Ehen, wie Sander geschildert) hat, wären

eine sehr gemeine Erscheinung auf Erden, so daß

die Hoffnung eines vernünftigen Menschen, durch

den Eintritt in den Ehestand die Summe seines zeit¬

lichen Glückes weit mehr zu erhöhen , als er in dem

ledigen Stande hoffen könnte, kein Wagniß, keine

Vermessenheit wäre: würde der Jüngling oder Mann,

welcher nach Gebeth, nach Selbstprüfung und Ve-

rathung, im Vertrauen auf die allmächtige Gnade

Christi, keusch enthaltsam leben zu können, jene

Hoffnung dem Verlangen, Jesu Christo ähnlicher

zu seyn, und dem Wunsche , das Himmelreich bey

sich und viele» seiner Mitmenschen im jungfräulichen

Stande zu befördern, aufopferte, nicht vernünftig,

gut, schön, edel handeln? — Nur ein ganz verwil¬

derter Mensch könnte diese Frage verneinen. Nun,

für solche edle Jünglinge und Männer, und für

diese allein, ist das Cälibatsgesetz, oder, richtiger

zu sprechen, sie sind für das Gesetz; sie treten

frei) und ungezwungen, ans den edelsten Absichten,

in den Stand, welchem jenes Gesetz als unverän¬

derliche Bedingung angcknüpft ist. Sollte bey dieser

Ueberlegung nicht alles Streiten über diesen Gegen¬

stand aufhdreu? Doch ich weiß die vielen Wenn

und Aber, die man mir erwiedern möchte. Allem,



ich bitte um Geduld, meine verehrten Leser! sie

sotten alle gehört werden, jene Wenn und Aber; ich

will keines derselben übergehen, denn ich fürchte
keines.

In jenem Bilde von Sander finde ich eine —

nur Eine Idee erheblich und einer kleinen Betrach¬

tung werth; das übrige ist Romanensprache, ein

Stoff znm Lachen für Ehemänner.

XXV. Die gesagte Idee betrifft die süßen V a-

t e r f r e u d e n.

Wer von meinen Lesern Sinn und Bedürfniß hat

für diese so angenehmen Gefühle von eigener Art, den

versichere ich meiner innigen Theilnahme, gestehe

aber ohne Bedenken, daß, wer nur Vermögen hat,

und in den übrigen zur Erziehung eines oder mehre¬

rer Kinder erforderlichen Umständen sich befindet, die

Vaterfreuden sich ganz leicht verschaffen kann, indem

er in Städten und auf dem Lande Kinder armer

Eltern genug findet, die man ihm zur Verpflegung,

Bildung und Versorgung gern überlassen wird; Kin¬

der , besonders Knaben, oft armselig bedeckt und auf

Straßen bettelnd, deren einnehmende und viel ver¬

sprechende GesichtSbildnug und Antworten voll Ver¬

stand verborgene Keime von Genies ankündigen. Män¬

ner, die Ihr Eure Kinderlosigkeit beseufzet! Katho¬

lische Geistliche, deren Herz — wie Ihr saget —

nach Vaterfrenden sich sehnet! nehmet solche Kinder



auf, «ehret, kleidet, bildet sie gebet ihnen Neliä-

gion, Sitten, Gelehrsamkeit, Knuste, Lebensart,

und liefert der Kirche und dem Staate für sich selbst

glückliche, für die Gesellschaft brauchbare Menschen.

Entsprechen sie Eurer Hoffnung nicht, oder arten

sie aus, so gebt sie zurück. Gelingt Euch ihre Bil¬

dung , so genießet wahre Vater freuden, unge¬

trübt durch die gewöhnlichen Vaterleiden: was

wollet Ihr mehr?

Ich errathe Eure Antwort: „es wären doch nicht

meine eigenen Kinder." — O Verehrte! sehet

da eine Falte des menschlichen Herzens, in der sich

Eigenliebe, oder Sinnlichkeit versteckt. Wer unschul¬

dige , hoffnungsvolle, fr emde Kinder nicht lieben

kann, als wenn sie seine eigenen waren, dem spreche ich

Christus- Kinderliebe rundweg ab. Und wer keine

wahre Kinderliebe hat, der rühme sich der Menschen¬

liebe nicht. Wer die schöne Bliithe einer Pflanze

nicht liebt, der liebt die Pflanze nicht, als etwa nut

aus Eigennutz. *)

§ XXVII. Derjenige Grund endlich, den meine

Gegner für die Aufhebung des kirchlichen Calibates,

und zur Empfehlung der Priester - Ehen mit aller

ihnen möglichen rhetorischen Stärke zu erheben trach-

Hierher die Beylage am Ende des Werkes-



ten; wie denn auch Herr Pfarrer H. in seinen An¬

merkungen S. »8 — yo und wieder S. 120—12L

ihn zu erheben bemüht war, ist aus de» Verg e-

Hungen wider die Keuschheit entn om-

wen, deren sich viele Geistliche in allen Jahrhun¬

derten von der Zeit des eingeführteu Cälibates an,

und allenthalben, >wo dessen Beobachtung betrieben

wurde, schuldig gemacht und großes Aergcrniß ge¬

sichtet haben, Geistliche, die entweder ohne

wahren Beruf, ohne Kenntniß ihrer selbst,

ohne heilige Absichten, durch Uebereilung des Bi¬

schofs in Auflegung der Hände (i Tim. Z, 22.), oder

zwar berufen, geprüft, würdig, in den geistlichen

Stand gekommen, aber die ihnen verliehenen Gaben

der Enthaltsamkeit und anderer Gnaden mit treu¬

loser Vergessenheit der von des Herrn Apostel bey

i Tim. 4, 12 — 16 für sie geschriebenen Belehrun¬

gen vernachlässiget haben, und gefallen sind. Von

diesen wollen wir jetzt sprechen.

Diese Materie, verehrte Leser, verdient eine

ernstere und unbefangenere Untersuchung, als je eine

der vorigen in diesem Buche. Wir wollen sie an¬

stelle».

§ XXVIII. Ich meine so: wenn aus was im¬

mer für einer, von Gott oder von Menschen getroffe¬

nen, Einrichtung', Anstalt und Verordnung, zwar

sehr viel Bbses veranlaßt wird; doch aber auch sehr



viel Gutes daraus entspringen kann; wäre es gleich

schwer zu bestimme», ob das Gute das Bbse auf-

wiege, oder umgekehrt, so sehen wir, daß Gott

jenes Bdsen, das er vorher sah, ungeachtet, die

Einrichtung, die Anstalt, die Verordnung dennoch

getroffen hat- Eben so halten die Menschen mit

überein stimmendem Gemsinsinn zu allen Zeiten und

in allen Ländern für besser, die Anstalt und Ver¬

ordnung zu treffen, zweifeln sie gleich nicht daran,

daß sie zu vielen Mißbräuchen, Uebertretungen und

Sünden, die sonst nicht geschähen, Anlaß geben

werde. Auch pflegt man dabey die Quantität des

Guten und Bdsen gegen einander nicht abzuwägen,

sondern sieht einzig auf die Möglichkeit, Mißbrau¬

che, die sich einschleichen könnten, zu heben, und

Uebertretungen durch Strafen zu vermindern.

So — um nur einige Haupt beyspiele zu ge¬

ben — welche der unendlich weise Schöpfer unter

Millionen möglichen Welten, nicht etwa eine, ohne

das moralische Uebel, Zweifels ohne möglich ge¬

wesene, sondern die gegenwärtige mit allen ihren

liebeln, und mit den in alle Ewigkeiten daurenden

Folgen des moralischen Uebels. Sv gab er dem

Menschen Willens - Freyheit, gab ihm die Güter

der Erde, gab dem Volke Israel Gesetze, gab dem

Menschengeschlechte durch seinen Sohn das Evange¬

lium , bey seiner allwissenden Vorhersehung des Miß-



i brauches aller dieser himmliscken Gaben, den die

, Menschen z» ihrem Verderben machen würden.

Durchdenket einmahl, denkende Leser! die me^

i, lancholijche Lyranei (wie sie Kant in seiner Ab-

! Handlung über das radikale Böse nennr)

> aller Ucbel, wovon die bürgerliche Gesellschaft der

Ursprung oder doch die Veranlassung ist. Oder,

! wer sich das eigene Nachdenken ersparen will, lese

l jene Lytanei in Rousseaus I> i 8 cours 8 n e

' l'o r i A i n o cl e Uinegs 1 itv p a e in i le 8

! h o m m e s, besonders in der Note y, die ich

wegen ihrer zu großen Länge nicht herschreiben darf,

! vbschon ich sie gern, auch nur wegen ihrer blenden¬

den rhetorischen Pracht hcrschriebe; Uebcl, meine

Leser! physische und moralische Uebel, deren Menge

in dem einfachen, rohen Naturzustände nicht vor-

- Händen ist. Und doch geben wir dem civilisierten

Zustande den Vorzug, und wir lachen über den

Ausruf des Rousseau, oder werfen mit Unwil¬

len sein Buch hinter die Thür, wenn er gegen dnS

Ende der gemelkten Note sagt: ,,0 vous, ä gui

In voix cülests ne 8'e8t point kalt entenrlre, et

Hui ne ^ieeonnoi 8862 pane votee espeeo ä'antre

clestisation c^ne ä'aclievei' en psix eotte eonete

vie, vous czui ponver: loisser an milion äes villc8

V 08 knnesteg aeguisitions, vo8 esprit» in^niet!! ,

1^05 eoeurs coerompns et xos äesies etkrene8,



vali'S, rin-vssirene/ , ^uisgu'il llsjreiicl <lv vous ,
ti,^us st zii'smisi's iiliioseilss, n 11 s?. ck g n s
Iss Hais ^sr<1,s Irr vno et I« memoire ries eri-
inss lies vos eontomjiorains, et ne croi^nsx point
«i'nvilir votre esjlees en renonennt ä ses inmie-
i ss ^>uur renoneer « ses viees." (,,O ihr , denen
die himmlische Stimme sich nicht zu vernehmen ge¬
geben , und die ihr für euere Gattung keine andere
Bestimmung erkennet, als dieses kurze Leben im
Friede» z» vollenden; ihr, die ihr eure klägliche»
Erwerbnisse, euer« unruhigen Geist, euer verdorbenes
Herz, und eure ungezähmten Begierden in Mitte
der Städte lassen könnet, ergreifet wieder, weil es
von euch abhängt, eure alte und erste Unschuld;
gehet in die W a l der um des Anblickes und
der Erinnerung der Laster eurer Mitbürger los zu
werden, und furchtet ja nicht, euer Geschlecht zu
erniedrige», indeß ihr seiner Aufklärung entsaget,
um seinen Verbrechen Abschied zu geben.")

Wie manches bürgerliche Gesetz, manche Poli¬
ce») - Verordnung, manche Anstalt wird getroffen,
durch die so viel Böses jeder Art gestiftet und ver¬
anlaßt wird, daß es wirklich, (ich muß es noch ei»
Mahl sagen) schwer zu bestimmen ist, ob des
daraus entstehenden Guten oder Bösen mehr sev!
Und doch wird das Gesetz gegeben, die Verordnung
und Anstalt getroffen, und die Gesetzgeber begnügen
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sich, Mißbräuche und Übertretungen, durch Mittel/

die in ihrer Hand liegen, zu begegnen.

Darum mußte ich dieses wiedcrhohlen, um

die Gegner des Calibares, welche wegen der einst

geschehenen und noch geschehenden Uebertretungen

dieses Gesetzes seine Aufhebung für nothwendig hal¬

ten , auf die der göttlichen und

menschlichen Gesetzgeb ungs - Weis¬

heit zu Grunde liegenden Maximen

r e ch t a uf m e r k s a m zu machen, und ich

bitte sie, diese Marimen fest ins Auge zu fassen,

weil ich sie zu folgendem Vernunft - Schlüsse brau¬

chen will, nämlich -wenn aus einem Ge¬

setze viel und großes Gutes ent,

springen kann, und die Gesetzgeber
Mittel in Händen haben, seinen Ue-

Vertretungen theils vorzu beugen,

r Heils durch deren Bestrafung der

Würde des Gesetzes Genugthuung

zu v e r s ch a ffen, d en U eb et r e te r selbst,

soviel es möglich ist, zu bessern;

und andern ein a b s ch r e ck e n d e s B ey-

spiel zu geben, so halten alle Ge¬

setzgeber auf Erden für besser, das

Gesetz zu geben, oder das schon

gegebene bey nicht wesentlich ver¬

änderte >. Umstanden bestehenzu las-
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sen: eine solche Beschafenheit aber
hat es mit dem Cälibats - Gesetze.
Ziehet den Schluß selbst!

Der Obersatz ist nnwidersprcchlich. Wer ihn
laugnen wollte, müßte.den göttlichen und alle mensch¬
liche Gesetzgeber radeln. Kein Wort darüber!

Wird man aber den Untersatz in Zweifel zie¬
hen, oder mit Distinctionen ausfasern wolle»? Er
hat rwey Glieder: das erste ist das Gute des
Cälibats - Gesetzes; das zweyte die Möglich¬
keit, seine Uebertretungen zu verhindern. >

In Ansehung des ersten will ich nicht wieder-
hohlen, was ich H § III, V, VI und X ausführ¬
lich genug gesagt habe. Aber eine dem Herrn Pfar¬
rer H. und allen Cälibats- Gegnern gewiß annehm¬
bare Autorität will ich für mich sprechen lasten. Es
ist der ungenannte Verfasser der von mir in der
Vorrede gegen daö Ende des § XV gemeldten
Schrift: Die katholische Geistlich¬
keit i in neunzehnten Jahrhun¬
dert.

tz XXIX. Dieser sagt, S. 28 — Z0. also:,,die
Vortheile, welche die Kirche durch das Gesetz der
Ehelosigkeit beabsichtiget, sind ohnstreitig groß und
wichtig."

1) „ Eine volle Unabhängigkeit von allen ir¬
dischen Dingen, nnd die rmheschrankte Freyheit, sich
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den Amtspflichtenohne Störung durch Familicn-
bande widmen zu können. *) Dem Seelsorger, der
für sich allein stehet, kostet es wenig Ueberwindnng,
sich zu jedem Opfer seines Berufes hinzugeben —
dem gefahrvollsten Krankenbette sich zu nahen. Die
Gewißheit, daß er keine traurende Spuren seines
Dasepns zurück laßt, daß auf seinem Grabe keine
nahrungSlose Familie weint, verstärkt den Muth,
jedem Rufe und jeder Gefahr freudig entgegen zu
gehen. Das Daseyn einer bedürftigen Gattin» und
(eben solcher) Kinder würde diese Seelenstärke lah¬
men und Rücksichten herbey bringen, unter die auch
der feste Mann sich oft beugen muß. Zn diesem
wesentlichen Vortheile gesellt sich noch"

2) „bey dem unverheiratheten Priester die volle
Frepheit, seine Zeit ungetheilt den Berufsarbeiten
widmen zu können, und der stats ruhige Schwung
der Seele bey den angestrengtesten Arbeiten. Fami-
liengeschafte,häusliche Unzufriedenheit rauben oft
dem Ehemann die kostbare Zeit zu seiner Geschäfts¬
führung, schwachen den Muth, und trüben ihm die
Stunden, die er außerdem heiter und froh seinem
Amte widmen würde."

I. 8. I>suli all (üor. ^11." — AnM.

des Anonymen.
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z) ,,Der Calibat mindert den Bedarf der Leb-
sucht und folglich den Druck der NahrungSsorgen.
Frey von der Last, eine oft zahlreiche Familie zu
nähren, fern von dem Wunsche, für sie zu sparen,
genügt dem katholischen Pfarrer eine kärglichere
Pfründe.,,

„Die Erhaltung der Kirchengüter findet im Cä-
libate eine große Schutzwehr, damit sie nicht durch
verheirathete Familien - Väter zum Beßten der Kin¬
der verwendet und vergeudet werden. *) Die Baude
deS Bluts sind oft starker, als jene der Pflicht, und
die Schwäche, die Familie auf diese Art zu be¬
reichern, klebt so oft dem würdigsten Vater an.

4 ) „Die größere Achtung, in der sich der ka¬
tholische Seelsorger durch seine Entfernung von al¬
ler engen Vertraulichkeit mit der Gemeinde halten
kann, ist die Folge der Ehelosigkeit. Der verheira¬
thete Geistliche wird durch Verwandtschaft — durch
die Kinder — und durch hundert häusliche Vorfälle

-
,,^mp>la yraeclis , »m^Ia patrimonia, et

bona jrossunt civ bonis eocle-

«iav , an im alinncle liabenr , inkames

pislne« inksmibus tlliis relin^uum. (loueil.

Pieineuse. t2»2." Anin. des Anonyme».



oft in die verdrießlichsten Verhältnisse mit der Ge¬

meinde verwebt, die dem ledigen ganz unbekannt

bleiben."

S) „Der strenge Katholizismus rechnet nun noch

hieher eine höhere körperliche Reinigkeit, die mit

der Ehe unvereinbarlich sey (zufolge der Lehre des

Apostels i Kor- 7, 34). Die Ehelosigkeit macht die

Seele von den körperlichen Banden weniger abhän¬

gig ; *) frey von der Gewohnheit der sinnlichsten

Eindrücke wird die Seele von den gereizten Begier¬

den , vom Taumel der Sinnlichkeit zu stats gleichem

hohen Frieden bewahrt. Es bleibt ein großer Ge¬

danke, sich über alle thierische Natur zu erheben,

und dem rein geistigen Wesen immer mehr zu

nahen."

Meine Leser werden sich erinnern, daß diese

Gründe, nur mit andern Worten eben das sagen,

was ich in den oben citierten Paragraphen meines ge¬

genwärtigen Werkes gesagt habe. Ob der Verfasser

jener Schrift nicht an den noch weitern Grund,

der zu den V v r t h e i l e n des kirchlichen Caliba-

*) „Vollkommene Keuschheit schien allezeit ehrwürdig,
als ein seltener Sieg üb»r den mächtigsten Reiz.
Müller, Geschichte der Schweiz." Anm.
des Anonymen."



tes gehört, einen der wichtigsten Gründe, gedacht,

oder ihn absichtlich nicht berühren wollte, weiß ich

nicht, ich meine den Vortheil der bey dem Unver¬

ehelichten außer Gefahr gesetzten Unverletzliche

keit des Beicht-Siegels, Denn daß

dieses, und mit ihm der würdige Gebrauch des hei¬

ligen Sacramentes der Buße, bey dem beweibten

Seelsorger äußerst gefährdet würde, werde ich mei¬

nen geistlichen Calibats - Gegnern nicht beweisen

dürfen. Sie selbst mögen sich Falle denken, der¬

gleichen ich ihnen sehr viele herschrciben könnte,

in welchen die gesagte Gefahr augenscheinlich vor¬

handen wäre. Zwar ist mir nicht unbekannt, daß

viele unkatholische Katholiken, welche so sehnlich

die Aufhebung des kirchlichen Cälibates wünschet«'»,

auch die Jernichtung deS ihnen lästigen Deichtge-

bothes mitwünschen: aber diesen Wunsch werden sie

so wenig erfüllt sehen, als die Zernichtung der ka¬

tholischen Religion. ^

Wenn nun meine Leser auf den gegen das Ende

des Z XXVIU. stehenden Vernunftschluß gefällig

zurück sehen wollen, so hoffe ich, sie werden znge-

ben, daß das erste Glied deS Uutersatzcs, das

Gute des Cälibates betreffend, dargethan sey.

§ XXX. Jetzt komme ich zum zweyten Glied

desselben, betreffend die Möglichkeit, das dem

Cälibatsgesetz: zuwider laufende Böse zu verhindcrm



Und da hoffe ich, meinen Lesern, besonders meine»

Gegnern, einen Beweis meiner Redlichkeit, doch

aber auch meiner Unerschrockenheit zu geben, wenn

ich diejenigen Puncte getreu herschreibe, welche der

von mir § XXVlll gemelkte anonyme Verfasser selbst

alö „Gegengründe, als den Schatten, aufsucht,

den der Calibat auf den KlcruS werfen soll." Ich

will jede merkwürdige Periode seiner Worte sogleich

mit meiner Antwort begleiten.

Er fangt an Seite 3i. und sagt also:

i) „Der junge Geistliche, durch bessere Erstes

hung an Herz und Gefühlen gebildet, wird stäts mir

den natürlichsten Neigungen zu kämpfen haben."

Antwort: Entweder denkt sich der Anonyme

die Erziehung des jungen Geistlichen so, daß bey

diescm das Gesühls-Bermdgen auf Kosten des Erkennt«

niß- und des BegehrnngS-Vermögeiis gebildet worden

— ich will es ohne Gcyulsprache allgemein verstandlich

sagen: entweder ist der junge Mann durch

die schönen Wissenschaften und Künste, besonders

durch Poesie und poetische Lectüre, zur Empfind¬

samkeit gebildet, in gründlicher Gelehrsamkeit aber,

in ernsthaftcrn Studien, besonders in gründlicher

Kenntniß der Religion, im Geschmack für dieselbe,

und in früher Anleitung und Angewöhnung zur Tu¬

gend, verwahrloset worden: oder man bat Sorge

getragen, seinen Verstand und seine Gefühle für



Religion und Tugend, nicht minder, ja eher noch
mehr zu bilden, als seine ästhetischen Gefühle; Einer
-von beiden! — Männer! höret mich! ich bitte! —
Im ersten Falle, in welchem unser Zeitalter seit bald
Zo Jahren ist, bewahre mich Gott, daß ich diese
Erziehung die bessere nenne! die schlimmere,
die ver dorb euere ist sie, wie der Pädagog
Campe in seinem Tb e o p h r o n und in mehre¬
ren Stellen des Werkes der allgemeinen Re»
Vision des ge s ammten Schul- und
Erziehungsweseus gründlich und stark ge¬
nug klagt- — Daß dann ein so gebildeter — rich¬
tig gesagt: verbildeter, junger Geistlicher mit de»
oben genannten natürlichen Neigungen stats wird zu
kämpfen haben, das glaube ich, und wer wird eS
nicht glauben? — Im zweyten Falle aber ist der
junge — junge oder alte — Geistliche ein ganz
anderes Geschöpf, ein ganz anderes, als man jetzt
von Deutschlands Hochschulenheraus kommen sieht.
And dieser Geistliche, dieser, sage ich, wird
zur Bekämpfung der natürlichen Neigungen alle jene
Mittel auwenden, welche ich in meinen Gründen
der Aufmunterung zum geistlichen Stande Seite
Ti — 20, dann über die Liebe von Seite 4a — 46
geschrieben habe, und hier nicht wiederhohlen will.

Und dieser Geistliche, dieser, wird mit seine«
Natürliche» Neigungen keinen größern Kampf zu be¬

it



stehen haben, als jeder Verehelichte. Ja wohl nicht
nur keinen größer», sondern einen weit leichtern,

theils weil der keusche Cälibat seine Imagination

mit Ruhe läßt, theils weil der beständige Umgang
mit göttliche» Dingen, insbesondere der tägliche
Genuß des Brores des Lebens, kurz, alle Geschäfte

und Verrichtungen des geistlichen Standes seine
Seele starken und heiligen werden.

Der Anonyme fährt fort: „Wollen schwache
Menschen sich erdreisten, die Vollkommenheit der En¬

gel zu erreichen, da wir die Schwäche unsrer Natur

tief fühlen, welcher die Menschheit so oft unter¬
liegt ? " —

> Ant.: Wie! Sie nennen das Bestreben, gegen

die Schwächen unserer Natur zu kämpfen, und in

keuscher Enthaltsamkeit zu leben, eine „Erdreistung,
die Vollkommenheit der Engel zu erreichen?" —>

Ach! werfen Sie doch, Hochwnrdiger! einen Rück¬

blick auf den § IX. in diesem Buche, und lassen
Sie sich von den Heiden beschämen! — Dann,

wenn sie daS oben genannte Bestreben eine Er¬

dreistung nennen, so werden Sie wohl das Be¬

streben, gegen alle Schwachen unserer verdorbenen
Natur zu kämpfen, dem Sohne Gottes nach¬

zufolgen , heilig und vollkommmen zu
seyn, wie Gott — nicht nur wie Engel — dieses

(sage ich) werden Sie wohl Vermessenheit



und höchste Thorheit nennen: und die

ganze Moral Jesu, welche nicht so aussieht, wie
die des Herrn Pfarrers H., der auf der Seite r»8
unten sagt: „nicht nur die geistigen, sondern auch
die sinnlichen Vergnügungen gehören zur Natur des

Menschen, weil er eine Zusammensetzung von Geist
und Sinnlichkeit ist ; " indem die Moral Jesu von

Selbst - Verlangnnl'g , von dem Fleische Absterben ,
von der Bezähmung des Leibes, und Unterwerfung

desselben gleich einem Sclaven, von dem Suchen
dessen, was droben ist, von einem Wandel im Him¬
mel , von dem Kreuzigen des Fleisches sammt seinen

Begierden — eine ganz andere Sprache! — spricht:
diese ganze Moral, sage ich, wird Ihnen hochwür¬
diger Anonymus! Asrgerniß und Unsinn heißen?

Junge Geistliche, die Ihr das leset, sehet ein

merkwürdiges Beyspiel , wie selbst gelehrte Männer
Eures Standes, sobald sie sich von der Lehre der

katholischen Kirche auch nur einen Schritt entfernen,

und ihre heilige Mutter, — daß ick so sage, schul¬
meistern wollen, sich auf der Stelle die Schmach

der Widersprüche und gotteslästerlicher Folgen ihrer
stolzen Rechthaberey znziehen l

Der Anonyme sagt weiter: „die öftrrn Wicder-

hohlungen des Gesetzes, das die Kirche seit ,ooo

Jahren beschäftiget, die häufigen Uebertretungen,

sind doch Beweise genug, wie sehr sich das natür-
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liche Gefühl gegen das Kirchenvrrboth sträubt." —

Dann führt der Anonyme in einer Note sä vooe-n,

Uebertretungen historische Daten zum Belege

seiner Behauptung an. Dergleichen Beyspiele hat
auch Herr Pfarrer H. in seinen Anmerkungen.

Antwort. Wiederhohlungen und Uebertretungen

des Cälibatö ° Gesetzes gebe ich zu; denn sie sind

historisch wahr: aber daß sie Beweise für die Unbil¬

ligkeit , folglich Gründe zur Aufhebung des Gesetzes

scyn sollen, kann ich so lange nicht zugeben, als

W i e d er h 0 h l u n g e n , beständige Ein-.

sch ä r fu n g e n und i m m e r w a h r e n d e Ue¬

bertretungen auch aller göttlichen

und tausend gerechter menschlicher

Gesetze und Verordnungen (wie jeder¬

mann weiß) Statt finden.

Deßwegcn hatte der Anonyme anders wo¬

her als aus den Uebertretungen und wiedcrhvhlmr

Einscharfungen beweisen sollen, daß das Calibats»

Gesetz dem natürlichen Gefühle widerstrebe; unter

welchem Ausdrucke er übrigens nichts anders, (hoffe

ich) verstehen wird, als den in der Menschen-Na-

tur liegenden Sinn der Billigkeit (sennnnr cornmu-

nein ae^ui «t Koni).

Ist eS jetzt dem also, daß das Cälibats-Gesetz

.dem natürlichen Gefühle widerstrebt? Wenn gleich
dje Kirche zu dem Cälibate noch die ganze streng



Lebensart der Trappisten, oder der Indianischen

Brachinanen, als Bedingung der höher« Weihen deS

geistlichen Standes hinzu gefugt hätte, so könnte

man doch meines Erachtens die Kirche mit Vernunft

so lange keiner Unbilligkeit in dieser Verordnung

beschuldigen, als sie niemanden zu dem geistlichen

Stande zwingt, und es jedem frey läßt, zu über¬

legen und sich zu prüfen, ob er glaube, stark ge¬

nug zu seyn, sich jenen Bedingungen zu unterwer¬

fen, und sie zu erfüllen. Meinetwegen könnten

Männer, die in ihrer eingebildeten Weisheit alles

besser zu verstehen wahnen, als die Kirche, diese

der Unklugheit in ihrer Gesetzgebung bezichti¬

gen, indem sie Bedingungen an den geistlichen

Stand knüp'e. deren allzu große Austerität einen

gänzlichen Mangel der Candidaten dieses Standes

befurchten lasse: aber dem Gefühle der Billig¬

keit, oder den Grundsätzen der Gerechtigkeit

widerstrebend , sollte man jene kirchliche Verordnung

nicht nennen.

Um wie viel unverständiger und ungerechter han¬

delt jetzt der Anonyme, und alle CälibatSgcgner;

da sie die einzige Bedingung des CalibateS unna¬

türlich , unmenschlich, grausam, und wie solche

Ausdrücke noch mehr heißen, nennen! eine Bedin¬

gung, deren physiologisch und moralisch mögliche Be¬

obachtung die Gegner nicht läugnen können, eine



Bedingung, deren Vorkycil der Anonyme selbst, wie

wir oben gesehen, schön darstellt; eine Bedingung, von

welcher der Anonyme selbst (hört! hört!) auf der Wsten

Seite in der Mitte, sagt: „Ich habe vielfältig d e Gabe

der vollkommensten Enthaltsamkeit bcy so vielen Die¬

nern der Kirche mit der Ueberzcugung bewundert, daß

diese Tugend eben so unmöglich und selten nicht ist."

Je nun, waS wollen den» die Gegner? Ge¬

stehen sie selbst die Möglichkeit, die häufige Wirk¬

lichkeit der Gabe der Enthaltsamkeit, ihre Wichtig¬

keit und ihre großen Vortheile für die Person

des Geistlichen, für die Würde seines Standes,

für die Religion, für die K irche, selbst für

den Staat ein: um des Himmels willen! waS

wollen sie denn mit ihren Jnvecriven gegen das

Gesetz und die Kirche? wann werden sie eiumaht

doch nur aus Klugheit schweigen, damit wir sie

noch als verständige Männer mischen können? —

So schwer es ist, bcy solchen llüno.isonnemani»

die Gelassenheit nicht zu verlieren, so will ich

doch die meinige aufs neue zusammen fasse», und

ich bitte meine redlich gesinnten Leser, ein Gleiches

zu thu», damit wir den Anonymen noch bis zu

Ende seiner so genannten Gegengründe hören können.

Er sagt Seite gs. oben: „In der Vorzeit,

wo durch eine längere Trennung der Geschlechter

die Neigungen im Schlummer gehalten wurden, wo



vielleicht weniger Leichtsinn in Jucht und Erziehung

herrschte, mochte das Gesetz weniger fühlbar und

drückend seyn; in unfern Tagen sind Meinungen,

Erziehung, Sitten und Lebensart geändert; der

junge Geistliche gehet bereits mit andern Ansichten

über den Werth des CälibateS, mit mehr Men¬

schen - Umgang, mit gesteigerte» Gefühlen, in den

geistlichen Stand ein; wie soll es nun möglich seyn,

in ihm alle jene Neigungen gähling zu ersticken, die

bereits aufgewacht sind?"

Antwort. Der Anonyme sagt hier in unbe¬

stimmten und schwachen Ausdrücken, eben daö, waK

das Gutachten der theologischen Facnltät von Lands-

Hut, im ersten Abschnitte, bestimmter, verständ¬

licher und kräftiger über die Verdorbenheit der

häuslichen und öffentlichen Erziehung, und dis

Ruchlosigkeit des Zeitgeistes, gesagt hat, und ich

wünschte mit dem lebhaftesten Verlangen, daß alle

meine Leser, welche jenes Gutachten noch nicht

gelesen, sich es anschaffen, da eS jetzt in allen soli¬

den Buchhandlungen zu bekommen ist.

Was heißt also diese Stelle des Anonymen

mit einer kleinen Paraphrase? das heißt sie: Vor

40, go, und noch mehrcrn Jahrzehnden rückwärts,

wo eine ohne Vergleich größere Masse von Religiö-

sität und Sittlichkeit in allen Hauser», selbst bey

den Großen, der häuslichen Erziehung zu Grunde

lag; wo die — Schulen haltenden geistlichen Or-



Len in ihrer Sorgfalt, die Unschuld, FremmsgL

keit und Tugend der studierenden Jünglingk

inbglichst unversehrt zu erhalten, sich ans jede nö-

thige Unterstützung und kräftige Milwirkung von

Seite der Landes - und Orts - Behörden verlassen

konnten, trugen richtigere Ansichten und tugendhafte

Angewöhnungen des aus dem Seminarium in die

Kirche tretenden Geistlichen zu einer gewissenhaften!

Beobachtung des Calibats - Gesetzes das ihrige bey.

Nachdem aber seit dem Jahre 1773, dann beson¬

ders 1780, und endlich igo» die gewaltsame Zer¬

trümmerung aller Grundlagen der öffentlichen Er¬

ziehung, der Religiösität, der Unschuld und Sitt¬

lichkeit, vornehmlich im katholischen Dentschlcmde

ihren Anfang genommen: wie soll es nun möglich

seyn, in dem zur Freygeisterey gebildeten und dem

Laster Preis gegebenen jungen Geistlichen, Neigun¬

gen in Ordnung zu bringen, in dessen Kopf und

Herzen der akademische sowohl als der Zeit - Geist

alles in wilde Unordnung geworfen hat? "

Wer von meinen Lesern, Freund oder Feind des

Calibats - G'setzes , wird dem Anonymus nicht Recht

geben? Ja! er hat Recht! Daher wird es je länger

je mehr Sprichwort, zu sagen: Irina illuo Iuar)-mso!

Aber was ist jetzt zu thun? Sollen wir fort-

wkincii, verzweifeln, und alles gehen lassen, bis

endlich alles zu Grunde gehet? Nein! Nein! regen



soll sich alles, schreiben, schreyen, lärmen, was

sich regen kann, was Mund, Feder und Brust

har. Und was soll man schreiben und schreye»? —

WaS die theologische Facultat in Landshut im zwcy-

ken Abschnitte kräftig geschrieben hat. Stürmer des

Cälibates! da sehet die Festung, die Ihr erstürmen

sollet! Stürmet — nicht niit wild - trotzigem Auf¬

ruhr - Geiste, auch nicht mit der Frechheit — Li¬

beralität genannt — einiger Schreyer ans den

Landtagen, welche die Franzosen sta villag«

(Dorf-Hahne) nennen; sondern mit ehrerbiethi-

gen, aber kraftvollen, aber sanften, aber anhalten¬

den und dringenden Vorstellungen, Bitten und Fle¬

hen , ans die Regierungen und Ministerien, und

erstürmet

-,) Christliche — nicht etwa nur philosophische

und politische, sondern warme Christliche Re-

lligibsüät, von dem Regenten, seinen Ministerien

und den höhern Behörden herab bis zu der gemeinen

Volks - Elaste. Das gemeine Volk wird mehr durch

Bcyspiele, als durch Lehren, gezogen. Wie seine

Großen sind, so ist es selber. Man lese, was Herr

Pfarrer H. hierher Gehöriges von S. 6r — 6y vor¬

trefflich angemerkt hat.

Erstürmet

U) bessere Sittlichkeit durch alle Stande, folg¬

lich Anstalten dazu. Die alten Römer hatten



rin Sittengcricht; Schweizerische Cantone habe»

etwas Aehnlichcs. Anstalten zur Bestrafung der

Verb echen hat Deutschland: aber was hat es —

ich will nicht sagen, um Verbreche» zu verhindern;

act) ! ich weiß, daß ich auf der Erde bin; aber

was hat es, um dem anschwelleiiden Strome der

Unsittlichkeir iu allen Ständen Damme zu setzen?

was hat cs, um in alle» Ständen Geist religiöser

Sittlichkeit zu verbreiten?

Erstürmet

e) eine radikale, totale, durch die Lehrer, Lehr¬

bücher, Lehrgegenstände, und Schuldiscipli» durch¬

greifende Reformation der öffentlichen Lehranstalten,

ganz besonders der Hochschulen, auf denen bisher

alles Gute, was man »och hier und da in den Mit¬

telschulen aufgebaut, wieder zerstört wird.

Erstürmet

cl) eine — nicht der so genannten liberalen

Preßfreyheik günstige — ein simileereS täuschendes

Wort! sondern eine auf die Moral des Evange¬

liums hinsehende, radicale und totale Revision der

Presse, des Buchhandels, der Lese - und Leihbiblio¬

theken, des gesummten BüchcrwesenS; in Ansehung

dessen es zum Problem zu werden anfängt, ob die

Erfindung der Buchdruckerkunst, wie die Erfindung

des Schießpulvers, mehr Nutzen oder Schaden über

die Menschheit gebracht hat.



Erstürmet endlich die Verwirklichung aller übri¬

gen, zur Begründung einer bessern Zeit schreyend
„othwensiger Mittel und Vorschläge, welche — ich
kann es nicht zu oft sagen — die theologische Fa¬
kultät von Landshut ihrer Landesregierung fcey,

wahr, und schön an die Hand gegeben hat.
Mein Anonymus verdient weiter gehört zu wer,

den. Seite 84 seines Werkes , Nro. 2. heißt e§ :

„der größere Thcil der Seelsorger ist-auf dem stände

seinem stillen Beruf und der Einsamkeit hingeg-den;
der Geistliche — erzogen in Gesellschaft — wird

Umgang suchen; seine Berufsarbeiten lassen ihm

hierzu Zeit und Muße übrig; entfernt von aller ge¬
bildete» Welt kann er nur in seinem häuslichen Zir¬

kel Mittheilung finden, und da die Gegenstände

seines vertraurcn Umgangs wählen. Daher stammen

die vielen anstößigen Verbindungen, wodurch die

Seelsorger so oft sich und ihr Amt entehren- *)

ch „Es ist nichts, wodurch alle Würde so sehr fällt,
als durch die Entdeckung des Geheimnisses, daß der
hochverehrte Man», der unsere ganze Seele fodert,
feiner selbst nicht Meister ist. Müller, Geschich¬
te der Eid gen." — Diese Anmerkung ist von
dem Anonymus; aber sonderbar, daß cs ihm nicht zu
Sinne gekommen, daß diese Note auch Yen trifft,

gui ;>nn^ior' forniautionem uxorem crunorit.



Wird dann der zur Einsamkeit verurthcilte Geistliche

besser sey», wenn er sein Herz den Annehmlichkeiten

alles Umganges und aller Gefühle kr.lt verschließt,

bloß zu Hause seinem ernste» Berufe sich weihend?"

Antwort. Hier, däuchts mich, kommt es darauf

an, wie wir uns einen Land-Geistlichen denken

wollen: enrweder als einen für die Religion und

Kirche Gottes, für das Wohl der Menschheit und

seine besondere Gemeinde, und für sein ganzes See¬

lenheil gleichgültigen Mann, ohne Kinderliebe, den

Landmann verachtend, ohne Geschmack für die Wis¬

senschaften, für die schönen Künste, für das Landle¬

ben , mit einem Worte: einen AlltagS-Menschen

aus dem großen Haufen, vielleicht gar — denn

diese Erscheinung ist kein Meteor — einen nicht

lange vorher burschikosen Renommisten: oder aber

einen Mann, wie ich § VU und XIX geschildert

habe; wohin ich zurück zu sehen bitte. Dachte sich

mein Anonymus einen von der ersten Art, so hat

er Recht; dachte er sich einen nach meiner Schil¬

derung ,, so würde er fühlen, daß er Unrecht habe.

Der Anonymus wird mir sagen: du denkst dir

den Geistlichen, wie er seyn soll, und schwebst in

Idealen herum; ich aber fasse ihn in der Wirklich-

ljchkcit auf, und nehme die Menschen wie sie sind.

>— Antwort: ja! ich denke mir den Geistliche», wie

er seyn soll, weil er so seyn kann.
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wie Millionen in allen Jahrhunderten waren,

wie ihrer noch Tausende, selbst in unsenn Deutsch-

lande, sind, wie Anonymus in Ansehung de«

Gabe der Enthaltsamkeit viele zu kennen selbst

gestehet. K a n n cS solche Geistliche gebe» , gab

und giebt cS noch heut zu Tage zu Tausenden solche,

so überwiegt die Betrachtung die¬

ser Möglich- nnd Wirklichkeit stimmt

Len— selbst von dem Anonymus § 118, Nro.

i — 5 zugcstandcnen Gründen, Gründen, die nicht

von Personen, sondern von der Sache hergcnommen

sind, die entgegen stehende Vetrach-

r u n g, und bestimmte in vergangenen Zeiten die

Kirche, bestimmt sie noch heute, und wird, so

Gott will, sie noch ferner bestimmen, das Cäli-

batsgesetz bestehen zu lasten. Denn abermahl merk¬

würdig , meine Leser sagt der Anonymus auf der

Zästen Seite (a liuea) selbst: „Wäre es möglich,

-ie Kirche mit solchen Geistlichen hinreichend zu ver¬

sehen , die zur Enthaltsamkeit durch Erziehung und

Geistcsstärke frühe gebildet, im innigen Umgang mit

ihrer Heerde und in ihren Studien die Leere der

Stunden auszufüüen im Stande seyn würden, so

würde die Beybchaltnng des Calibat.ö aus den

wichtigsten Gründen allerdings den Vorzug verdie-
mn."

Antwort: Durch kräftige Ausammenwsi kung bey-



—

höchsten Machte sollte jene Erziehung und Bildung

doch möglich seyn? Wer kann daran zweifeln? Sie

war einst wirklich, selbst in vielen Didcese»

Deutschlands; ist jetzt wieder in Frank¬

reich; warum nicht auch möglich in Deuts ch-

land? Gegner! auf! erstürmet die Bollwerke!

Anonymus: ,,Es ist nicht gut, daß der Mensch

allein sey! (Seite 35.)"

Antwort: Es ist dem Manne gut, kein Weib

zu berühren!

Anonymus: „Der Priester des Friedens und

der Sanftmut!) ist auf diese Weise mit allen diesen

Gefühlen ganz unbekannt."

Antwort: Dazu wünsche ich, von dem heiligen

Apostel PauluS belehrter, und durch Erfahrung über¬

zeugter Ehemann» ihm tausend Mahl Glück! Der

Priester öffne seine Gefühle dem Umgänge mir Gott,

mir der Natur, mit Bücher», mit seinen Pfarrge-

nossen, mit rechtschaffcne» Mitbrüdern, übe sie in

allem Schönrn, Wahren, Guten, was ihm sein

Beruf als Pflicht und als Genuß an die Hand

giebt: und — noch Eines; er lerne durch Beob¬

achtung das Innere, das Geheime des ehelichen Ver¬

hältnisses kennen: dann wird der Priester des Frie¬

dens eine anschanende Erkenntniß haben, in welchen

Gütern und Gefühle» der wahre Fricde liege, und

vergnügt mit dem Reichthume seiner reinen Genüsse
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wird sei» Herz nicht mehr gelüsten nach grbbern Ge¬

nüssen , die er mir tausend Armseligkeiten umgeben

sieht. —

Anonymus: ,,Eben die Einsamkeit macht unsere

Priester stumpf, rauh und gefühllos."

Antwort: Wie ist es möglich, daß ein gebilde¬

ter Gelehrter die Einsamkeit so beschuldigen

kann? Ach! daß ich dürfte (wie ich aus Schonung

für meine Leser nicht darf) alle die begeisterten

Herzens - Ergießungen sammeln, welche die größten

Männer aller Zeiten zum Lobe der Einsamkeit nie-

dcrgeschrieben haben! -) Und hat etwa auch die

Einsamkeit diese Männer stumpf, rauh und gefühl¬

los gemacht? — Stumpfe, rauhe und gefühllose

Landgeistliche werden frcylich ihrer Einsamkeit kei¬

nen Geschmack abzngewinnen wissen; werden daher

bleiben, wie sie sind, vielleicht noch arger werden;

aber die Einsa m keit hat keine Schuld daran ;

das Uebel war schon da.

Anonymus: „Beklagenswertst ist öfter das Los

eines isolierten Geistlichen, der auf dem Kranken¬

bette, im Alter, alles lindernden Trostes beraubt.

*) Ich bitte meine Leser doch nur auch Eine zu

lesen, die hoffentlich in aller Hände ist: II e m-

p l s >ie klnirat. I,.. !. C-tp. XX;



sich der Pflege einer düster» Köchin» oder lachender
Erben überlassen muß."

Antw. Solche einzelne Fälle gehören nicht in

die Untersuchung, was in Hinsicht der Aufhebung

oder Beybchaltnng eines allgemeinen Gesenkt

besser sey; sonst kbnnte man auch sagen: Beneidens¬
wert!) ist das Los eines Geistlichen, der auf dem

Krankenbette, im Alter, sorgfältig gepflegt von einer

frommen, rechtschaffenen Haushälterin,,, die christ¬
liche Geduld, die er so oft gelehrt, jetzt durch

sein Beyspiel lehrend, Gott ergeben, frey vo»
jenen Banden, die der Ehemann mei¬

stens mit Schmerzen zerreißen muß,

voll Sehnsucht nach dem Anschauen Gottes und der

herrlichen Gesellschaft seliger Geister, mit leichtem
Gemüthe die Erde verläßt, deren Guter alle dem

menschlichen Herzen Loch keine dauerhafte Freude

gewähren!

Anonymus. „Don den Banden der Ehe um¬

schlungen, wird der Geistliche, der bisher nur seine
Kirche kannte, nun dem Vaterland und dem Für»

sten wieder gegeben," u. s. f.
Antwort. Ueber d esc» Punct glaube ich § XXIH

genug gesagt zu haben. Und gewiß würden auch die
heutigen Cälibatsgegner dem Herrn Anonymus ant¬

worten : „Laßen Sie das gut sey»; ihr Wunsch ist

erfüllt l" —
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tz xxn. Anonymus. „Auch eine beschränkte
Pfründe »ehrt die Familie eines protestantischen

Pfarrers," u. s. w.

Antwort: Hier berührt mein Gegner eine der

wichtigsten Fragen in der Untersuchung der Gründe

für und gegen das CälibatSgesetz, nämlich die Frage:

Ware es rathsam, bey der Beschaff

fenheit der katholisch- kirchlichen

Beneficien, wie selbe in finanziel¬

ler Rücksicht allenthalben in Eu¬

ropa noch bestehet, das Cälibats-

ge setz aufzu heben, wenn auch keine

andere Gründe der Aufhebung des¬

selben entgegen stünden?

Diese Frage würde ich gewiß nicht mit Still¬

schweigen übergangen haben, wenn mir auch die

Schrift des Anonym»; nicht zu Gesichte gekommen

wäre. Nun! wir wollen untersuchen.

Daß sich darüber ein kleines Buch schreiben

ließe, werden meine sachkundige Leser wohl denken.

Vor dieser Ausführlichkeit werde ich mich Hütchen,

indem ich hoffe, durch Vorlegung nur einiger Fragen

mich mit meinen Lesern über diese Materie bald zu

verständigen.

Erste Frage: wie groß muß das jährliche Ein¬

kommen eines Hauses von der mittler» Klasse der

Bürger, zu welcher ich den Geistlichen zehle, der



in keiner höher,. Würde sieht, seyn, damit das

Haue, welches ich zu sieben Personen, als Mann

und Frau, vier Kinder und einen Dienstborhen an¬

setzen will, bey der Herbeyschaffung bloß derjenigen

nothwendigen Dinge, (i-oonm naLkssaii:,, nun), wel¬

che die E r h a l t u n g des Lebens, und d e r

unabänderliche Wohlstand des

Geistlichen, erfordern, ohne Schulden ma¬

chen zu müssen, von Jahr zu Jahr auskomme ?

Antwort. Ich weiß, daß die Preise der für

eine Haushaltung aü vicnum er eulium unentbehr¬

lichen Artikel in verschiedenen Ländern und Gegenden

verschiede» sind. Ferner denke ich mich bey dieser

Frage nicht in ein überaus fruchtbares Land; wir

wollen nur in der Nähe, in Deutschland, in der

Schweiz, in den Berg - Gegenden von Ober-Italien

und dem nächste» Frankreich bleiben , und alles nach

Jahren von mittlerer Fruchtbarkeit berechnen.

Nun, da muß das jährliche reine Einkommen

rineS solchen Hausvaters in Geld, oder in Bictua-.

lien nach einem Kammcral - Anschlag , nicht u u-

ter tausend Gulden seyn '

Dabey aber vei-steht sichs,

1. Daß die Familie eigene Wohnung habe;

oder doch hauszinsfrey sey.

2. Daß keine große Arzt - und Aporheker-Conti

zu bezahlen kommen;



3 . Daß der Hausvater sich in Anschaffung der

Bücher abtbdte;

4. Daß er keine jährliche Erhohlnngsreise , die

über 10 Stunden weit gehet, unternehme.

Weh aber diesem Hausvater, wenn er die

zwky ersten Bedingungen nicht haben kann, und

die zwey letzten nicht beobachte» will! Weh ihm,

wenn die Zahl seiner Kinder auf 8 bis »0 anwachst!

— Weh ihm, wenn direkte und indirekte Steuern

den zehnten Theil seines Einkommens fressen! —

Weh ihm, wenn er Soldaten zur Einquartierung

kriegt! — Weh ihm, wenn er 'mehrere Fehljahre,

wenn Theurung über das Land kommt! — Wer

wird mir sagen, ich hätte die Einnahme zu hoch an¬

gesetzt , und ich forderte allzu vvrtheilhafte Bedin¬

gungen? Wer wild dieses sagen? Die eben so un-

erfah reuen als lieblosen Reichen sind

es, die, da sie keine Noth kennen, nicht wissen,

mit welcher Noth der gemeine Mann, ins besondere

der schlecht besoldete Geistliche, Civilbeamte, Schul-

Lehrer und gemeine Bürger sich durchwinden muß.

Iweyte Frage: wie viele geistliche Pfründen

giebt es in unserer Nähe, deren jährlicher

reiner Ertrag nicht unter tausend Gulden ist?

deren Besitzer steuerfrei) sind, welche Befreyung der

Herr Pfarrer Hube r Seite ZZ mit Recht und frey-

müthig fordert, indem jeder Arbeiter seines g a»-



z en Lohnes würdig sey? — Nichts zu melde» vvK

militärischen Einquartierungen und allen Drangsalen

des Krieges, denen die Seelcnsorger i» Uen kaum

vergangenen Jahren ohne alle Entschädigung Preis

gegeben worden?

Antwort. Diese Frage beantworte ich nicht.

Unsen, katholischen Geistlichen ist die Sache bekannt

genug, und sie könnten meine Frage und ihre

Beantwortung weit bestimmter und ausführlicher ge¬

ben , auch wird unter zwanzigeu nicht Einer seyn,

Lessen Gefühl bep Setzung und Beantwortung der

Frage sich nicht Uber die Art und Weise der Behand¬

lung des geistlichen Standes in uusern Tagen em¬

pören wird.

„Ferner" (sagt Herr Pfarrer H. S. ZZ unten )

„ferner muß man nicht vergessen, daß die Unter¬

stützung der Ortsarmen und Kranken wesentlich

zum Seelsorger-Beruf gehört, und daß es daher

unbillig wäre, ihn seines etwa auch bessern Einkom¬

mens wegen zu beneiden, oder ihm selbes zu be¬

schneiden. Wenigstens sollte man bey Anlegung der

Steuer auf die Werke der Wohlthätigkeit hohe Rück¬

sicht nehmen, weil der Pfarrer dadurch den Staat

selbst in seine» Obliegenheiten unterstützt, indem ec

aus Liebe einen Theil der Armenhülfe übernimmt

die der Staat über sich nehmen sollte."

Vortrefflich! Herr Pfarrer Huber! -- Und



diesem so elend besoldeten, so unbarmherzig mitge¬

nommenen, zur Unterstützung der Orts - Arme» ,

und, ich setze hinzu: zur Ausübung größerer Gasts

freyheit, als man von dem Laien fordert, verpflich¬

teten Geistlichen, möchten Sie durch Aufhebung

des Calibates noch Frau und Kinder ge¬

ben? — Herr Pfarrer Doctor! !

Aber mein Herr Anonymus hat oben gesagt:

-.auch eine beschrankte Pfründe nährt die Familie

eines protestantische» Pfarrers."

Antwort: Das ist bald gesagt, aber wie »ehrt

sie selbe? Hat mein Anonymus auch in das I n-

nere einer so gedrückten, durch ihre häusliche Noth

oft tief herab gebeugten Famtlie hinein gesehen? —

Indessen ist bey protestantischen Pfründen, wenig¬

stens in der Schweiz, etwas üblich, das bey katho¬

lischen nicht ist, nämlich die Pflicht- Gaben

und Verehrungen von Sette der Pfarrkinder,

rin Herbste, zum neuen Jahre, und bey einige»«

andern Anlassen, durch welche meistens eine geringe

Pfründe beträchtlich verbessert wird. Weil aber

diese Gaben freywillige Opfer sind, so strö¬

men sie nur jenen, Pfarrer in reichlicher Maße zu,

der die Gunst und Gewogenheit der Hausväter, und

besonders der Hausmütter in der Gemeinde besitzt.

Das große Mittel aber, diese Gewogenheit zu er¬

werben und zu erhalten, das man aus Beobachtung



ünd Erfahrung auffinden kann, heißt mit Einem

Worte „Weltklugheit." Durch diese geleitet, wird

der Herr Pastor verschiedene unsittliche Handlungen

und Gewohnheiten i» der Gemeinde, zu deren Rü-

gnng und Bestrafung sein pfarrliches Ansehen, auch

ohne Einschreitung der Orts - Police»), hinlänglich

ware, ignorieren. Auf der Kanzel wird er eine

durchaus gelinde und tröstliche Moral vortragen, von

Gottes Strafgerechtigkeit und der Hölle kein Wort

fallen lassen, und den Weg zum Himmel hübsch

lbreit machen. Hat er Männer oder junge Leute in

der Gemeinde, die antichristliche Schriften lesen

und sich einbilden, Philosophen zu sey», so wird er

sich hüten, den Namen Christus auszusprechen,

außer er wolle hier und da sagen: „selbst der Weise

von Nazaret sah dieses ein, was wir hier durch un¬

sere aufgeklärte Vernunft einsehen." Ueberhaupt

wird er die Allweisungen, die der Apostel Paulus

dem Timotheus und Titus zur Bestrafung derjeni¬

gen, die falsche Lehren aufbrachten, oder unordent¬

lich lebten, schrieb, auf ihrem Werthe beruhen

lassen und aü acta lege». — So zeigt an manche»

Orten die Erfahrung, wie das Wort Gottes, dessen

vorgebliche Verkündiger, mit dem Spruche des

Apostels gegen uns Katholiken sich brüstend, sage» :

„bey uns ist das Wort Gottes nicht gebunden,"

gebunden, und eine Pfründe ergiebig gemacht wer-



den kann, ohne daß der Herr Prediger „Lthig hat¬

te/ das von meinem Anonymus empfohlene Mittel

der Schriftstellerey zu ergreifen, das ohne¬

hin nicht jedermanns Sache, und in Süd - Deutsch¬

land und der Schweiz nicht sehr cla panv Inoranäc»

ist.
Wollen meine Herren Gegner sagen: „nun,

so lasse man nur jene hcirathen/ die einträgliche

Pfründen haben": so bitte ich sie, jenes zu be¬

obachten/ was ich in meinen Gründen der

Aufmunterung zum geistlichen Stande Seite

io3 oben Rro. 4 . geschrieben. Es taugt zur Ant¬

wort auf diese Einwendung, obgleich sich noch viel

mchreres sagen ließe.

Aber jetzt kommen die Projecte: ,, Es soll eine

gänzliche Reformation des gesammtcn Beneficien-

Wescns vorgeuommen werden. Indem es Pfründen

von zwey bis vier tausend Gulden giebt, so soll

auS den Einkünften aller Pfründen nur Eine Masse,

Ein Fond, gebildet, und daraus einem jeden Bene-

siciatcn so viele Einkünfte und Gefalle, oder (nach

andern) eine solche Besoldung angewiesen und zuge-

theilt werden, daß ein jeder Beneficiat so viel

empfange, als er zum anständigen Unterhalte einer

Familie bedarf.

Dieses war der große erhabene Gedanke der

eingebildetcu Politiker, welche unter der Alleiure-



gierung Josephs Ik. über das Cälibatsgesetz hersi'eler?,

und die Ausführung ihres Vorschlags sich als eine

so leichte Sache dachten, daß Kaiser Joseph nicht

inehr Muhe dabey haben sollte, als Alexander der

große bep der Lösung des Gordischen Knotens.

Also: Venefi'cien sollen unsre Geistlichen habe»,,

die hinreichcn a) znm anständigen Unterhalte einer

Familie von wenigstens sieben Personen: Ir) zn der

„wesentlich zum Seelsorger-Beruf gehörenden Un¬

terstützung der Orts - Armen und Kranken ; " c) zur

Ausübung der Gastfrcpheit, die man von Geistlichen

— oft unbescheiden genug! — zu fordern gewohnt

ist, und zu fordern nie anfhören wird; und — darf

ich nicht auch noch zur Unterstützung die nächsten

Verwandten des Geistlichen empfehlen, seine vielleicht

«och lebenden Eltern, Geschwister, Vettern, und

Basen, wenn schon nicht Arme aus dem Orte,

doch meistens Arme, von denen der Herr Pfarrer H.

S. 107. unten sagt: „diese machen ihren, geistlichen

Herrn Vetter so viele zeitliche Sorgen, und so

manchen Kummer, den ihm ein halb Dutzend eigene

Kinder nicht machen würden, weil die Kinder aller

seiner Geschwister gleichsam seine Kinder geworden.^

— Nun gur! und diesem durch seine nächsten Ver¬

wandten so stark und mit Recht um Hülfe ange¬

sprochenen Manne möchten Sie noch durch Aufhebung
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des Cälibatsgesetzes eigene Kinder geben? —

Herr Pfarrer Doctor! !

Jetzt bitte ich einmahl meine Leser! Freunde

und Gegner, einen Ueberschlag des zur Bestreitung

der obigen Ausgaben zureichenden Einkommens zu

macken, dann Uber folgende Fragen nachzudenken:

i) ans welchen Quellen soll der Be-,

neficien-oder Besold ungsfond ge¬

schöpft werden? Denn meine geistlichen Leser

wisse» besser als ich, daß es ein großer Jrrthum

der Oestrcichischcn Projektanten war, es sehen der

reichen Beneficien so viele, daß durch das Zcham-

menwerfcn aller Beneficien in Eine Masse ein hin¬

länglicher Fond begründet werden könnte. — 2)

S 0 ll bey der Bestimmung der Be¬

soldungen in i t Rücksicht auf beste¬

hende Rechte und Verträge, und auf

die Menge „ n d M n h e se l i g k e i t der

Pastoral - Verrichtungen und Ge¬

schäfte, z. B. in Berg-Gegenden u.

j. f. ein arithmetisches oder geome¬

trisches Verhalt» iß beobachtet wer¬

den, oder keines? — 3 ) Sollen nur
die hdhern Kirchen - A e int er, die

kirchlichen Würden; 0 der die P f a r-

repen; oder auch die K ap p el l a n e y c n
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und Hülfspriester - Stellen, zum
Hei rachen dotiert werden? — 4) Wer
soll diese Reformation vornehmen?
der heilige Stuhl, oder die Staats¬
reg ent en, oder beyde gemeinschaft-

li ch? '?

Verehrte Leser von jeder Partey! ich bitte um
Verzeihung, wenn ich über diese Materie plötzlich
abbrcche. Der Vorschlag einer solchen Verände¬
rung und Verbesserung der Beneficien, die zu allen
Ausgabe» des katholischen Geistlichen hinlänglich er¬
giebig wäre, welche sein Stand an und für sich,
die Werke mildreicher Liebe und Barmherzigkeit, die
Gasts, eyheit, seine nächsten dürftigen Verwandten
und die anständige Ernehrnng einer Familie auch
nur von sieben Personen erforderte, scheint mir ein
Project zu scyn, dessen Ausführung jenseits deS
Sndmeercs liegt. — Wollte Gott, es käme nur
einmahl zu einer solchen Verbesserung der Beneficien,
wie der Anonyme § 6. seines Werkes überaus be¬
scheiden und mäßig wünschet, und in Betracht „un¬
serer eisernen Zeiten, die sich zwischen die frommen
Wünsche und die Möglichkeit ihrer Erfüllung stellen
(Seite 25 unten), billig zwischen Furcht und Hoff¬
nung schwebt! "

§ xxm. Noch sind zwep von dem Anonymen
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angebrachte Gegenstände zu erwägen; ich darf sie

nicht übergehen.

Er sagt, Seite 36, Nro. ss. also: „die Furcht,

die Geistlichen durch ihre Ehen in abwürdigende

Berührungen mit den Gemeinden zu bringen, scheint

eben so ungegründet, als der Vorwurf, daß die Gu¬

ter der Pfründen durch die Familie der Seelsorger-

leicht vergeudet würden. — Wird denn der ehelose

Geistliche weniger durch seine Anhänglichkeit und

Abhängigkeit von Kbchinn und Haushälterinn in

miangenchme, oft ärgerliche Verhältnisse mit der

Gemeinde gebracht, und ist diese Abhängigkeit nicht

weit anstößiger und abwürdigendcr, als jene von

einer Gattinn l — Was die Erhaltung der Kir-

chenqütcr betrifft, so ruhen sie sicher unter dem

Schutze des Staats und der Kirche; jene Zeiten

sind vorüber, wo das Eigenthnm dieser Güter der

bloßen Willkühr ihrer Nutznießer aufsichtslos Preis

gegeben worden ist."

Antwort: Dieser Gegengrund enthält zwey

verschiedene Puncte. Was den ersten betrifft, so

bin ich der Meinung, Freund und Gegner des Cä-

libatsgesetzes müßten folgende Fälle für gar wohl

möglich annehmen, ein Geistlicher könnte durch

seine Ehe in abwürdigende Berührung mit der Ge¬

meinde gebracht werden; ei» anderer hingegen nicht

(wir sehen dergleichen Vepspiele bey protestantischen
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Geistlichen) ; einer könnte durch zu große Anhäng¬

lichkeit und Abhängigkeit von seiner Frau , ein an¬

derer von seiner Hauc-Halterinn in unangenehme, oft

ärgerliche Verhältnisse mit der Gemeinde gebracht

werden, ein anderer nicht, (Beispiele des andern

sehen wir bey katholischen Geistlichen) : nun, was

sollen wir aus der Möglich - und Wirklichkeit sol¬

cher einzelner Falle für Gründe für oder gegen

das Cälibatsgesetz aufstellen? Keine, wie ich schon

oben angemerkt habe. Hatten wir jenes Gesetz

nicht, so müßten unsere Geistlichen, (wie die prote¬

stantischen) sich hüthen, durch ihre Ehen in keine

abwürdigende Berührungen mit der Gemeinde zu

kommen: da wirs aber haben, so müssen sie sich

büthen, in keine solche Berührungen mit ihren

Haushälterinnen zu kommen. Daß dieses sehr wohl

möglich ist, beweisen tausend Beyspiele rechtschaffe¬

ner katholischer Geistlichen. Genug also von diesem!

Was den zweyten Pnnct betrifft, die Vergeu¬

dung der Kirchengüter durch die Familien der See-

lensorger, so tröstet uns der Anonyme darüber, da

er i» seinen oben angezogenen Worten sagt, „diese

Güter ruhen sicher unter dem Schutze des Staates

und der Kirche." — Ganz anders über diesen Schutz

des Staates denkt der Herr Pfarrer Huber in seiner

Anmerkung S. 28. unten, und sagt so: „Das

Verfahren mit den deutschen Kirchengntern wird



rmst die Nachwelt unglaublich finden. Haben die

deutschen Fürsten die Kirchengüter nicht von eben

dem Manne (Napoleon Bonaparte) er¬

halten , den sie öffentlich verabscheuen, und zwar

aus den schändlichsten, der ganzen Welt bekannren

Bewegungsgründen ? Wenn sie bey dieser Betrac!'-

tnng dieselben dennoch für ihr rechtmäßiges Eigen¬

thum ansehen, und nach Willkuhr damit schalten

können, dann mögen sie sehen , wie sie es einst vor

dem höchsten Regenten verantworten wollen." —

Schließen wir, meine Leser! und sprechen wir:

Gott der Allmächtige bewahre die Kirche und die

Staaten, das Cälibatsgesetz zu berühren, so lange

der gegenwärtige Zustand der Beneficien und der

Kirchengüter, besonders in Oeutschland, fortdauert!

Endlich sagt AnonymuS S. 36. Nro. Z. so:

,,Der Begriff einer gewissen körperlichen Reinigkcit,

die den heiligen Verrichtungen des Pricsterthums an¬

gemessen scheint, widerstrebt dem Geiste des Urchri-

flenthums. Man spricht dadurch über so viele Bi¬

schöfe und Priester, die in den ersten Zeiten die Tu¬

genden des Gatten mit jenen des Seelenhirten ver¬

einigten, ein sehr vermessenes Urtheil ; man verdammt

die frommen Priester der Griechischen Kirche, und

so viele Laien, deren Frömmigkeit oft reiner ist, als

jene der unverheirathetcu Geistliche». Sollte ein

Priester stäts mit Temperament, Neigungen und



Schwäche im Kampfe, bis zum Altar mit Begier¬

de» gecpiält, sollte er wohl würdiger seyn, das

Opfer vor dem Heiligsten niederzulegen, als der tu¬

gendhafte Matte, dessen Seele ruhiZ, gesammelt

und gerührt ist? "

Antwort: Ich meine, es sollte selbst meinen

jungen, Leser» nicht schwer seyn, die vielen falschen

Ideen, die abcrmahl in dieser Stelle liegen, aus

allem bisher Gesagten heraus zu finden und zu be¬

richtigen. Ich will daher, statt einer ausführlichen

Widerlegung, meine Antwort nur in kurzen Punkten

zur Erinnerung geben.

s) Das siebente Kapitel des ersten Sendschrei¬

bens an die Korinther zeigt nicht nur den Geist,

sondern auch den Buchstab des Urchristenthums

in einer gewissen körperlichen Reinigkeit, die dem

Dienste des Herrn und religiösen

Ue bringen überhaupt, als angemessen von dem

göttlichen Geiste durch Paulus empfohlen wird, um

wie viel mehr also schicklich und zweckmäßig für die

heiligen Verrichtungen des Priesterthums? Wahr¬

haftig ! wer den heiligen Apostel in diesen vielen

und klaren Stellen nicht verstehet, dem bin ich so

frcy, den Rath zu geben, vorerst sein Leben

nach der Lehre des Apostels und unsrer Kirche ein-

znnchten: dam, wird er auch die Lehre verstehen.

Ich. 7 , i7-



Ii) Es sollte dem Anonymen aus der Kirchen-
Zeschlchte und den Zeugnissen der Kirchenvater besser
-bekannt seyn, als mir, daß die vielen heiligen Bi¬
schöfe, Priester und Diakone der ersten Zeiten in de r
Lateinischen Kirche entweder unverehelicht
zu den heiligen Weihen gekommen und so verblieben,
oder nach dem Empfange derselben auf Lcbenlang
zur Enthaltung von ihren Frauen, verpflichtet waren,
tloich. 8. Ilioroir. inlv. lovi».; ot Opist. Zc>.

kog. ncl Oammncb.)
v) Die Eälibatsfreunde verdammen keine verhei-,

ratheten Leute als Unreine; sie führen mit der ka¬
tholischen Kirche nur die Lehre des heiligen Geistes,
ausgesprochen durch den Apostel Paulus, in dem
Munde.

ä) Der von Begierden gequälte, aber durch die
siegreiche Gnade Chnsti, durch Gebet!, und Fasten
und Arbeit und himmlischen Sinn seine Begierden
besiegende Priester ist wahrhaftig würdiger das Opfer
vor dem Heiligsten niederzulegen,als der übrigens
tugendhafte Gatte, in dessen Phantasie noch die Bil¬
der genossener Lüste schweben, und dem jetzt die
leiseste, aber doch hörbare Stimme des Gewissens
vielleicht Vorwürfe macht. — Ich bitte auf § III.
In. a, b, c-, zurück zu sehen.

«) Soll aber die Seele des Gatten „ruhig, ge,
sammelt und gerührt" styn, wie der Anonyme sich
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selbe vorstellt, so muß er von i Kor. 7. die erste-

Hälfte des fünften Verses, und die zweyte des neu»

und zwanzigsten, als unerläßliche Mittel zum Zwecke

brauche». Ware der Geistliche verheirathet, so gäbe

cs auch für ihn keine andern Mittel, um in seine

Seele „ruhig, gesammelt und gerührt" zu seyn,,

wenn er das allerhciligste Opfer entrichten wollte,

als diese — psychologisch richtigen. 8eä czuill si
rzuoticire, sr scmpor- orsirclum? — —

Was hat dem Anonymus bey dieser Stelle die

Feder geführt? Wenn der Geistliche lebt, wie er

leben soll, so wird er „nicht stäts mit Tempera¬

ment, Neigung und Schwäche im Kampfe, bis zum

Altar mit Begierden gequält seyn."

Die Anmerkung Seite 37. darf ich doch nicht

ganz mir Stillschweigen übergehen, ne clitlillemlÄS
cuusu mc-er-6 r iüear-. Sie enthält die berufene Reds

des PaphnntiuS, Bischofs in Ober - Thebais,

die er in der ersten allgemeinen Kirchenversammlimg

zu Nikäa (I. soll gehalten und dadurch bewirkt

haben, daß die Versammlung das Vorhaben eines

allgemeinen Verborhcs, „nt guicunquc in sucrum
oreliucur clecii cs^cut , i,l est , episcopi , prcs-

bztcri ct clmeuiii, chr uvoium, czuLS, cum lurci
ksucmt, uruti imouii iur-v sibi 8k>cir»ver-«ul, conou- ^

kinr ichslirrcrciN 7' ansgah.



Weil ich mir aber bey meinem gegenwärtige»

Werke vorgenommen, in das Geschichtliche dieses

Stoffes nicht einzugehen, so sage ich auch über die

historische Anmerkung des Anonymen nichts anders,

als das : so lange alle diejenigen t es sind freylich

größten Thrils Protestanten) welche auf die Erzehlung

des Kirchengeschichtschreibers Sokrates (geboren

um das I. Chr. 380.) hi», jene Anekdote von

dem Paphnutius für wahr halten, die Gründe

des Franz A n t. Zaccaria im I Buche,

V Hauptst. seiner polemischen Historie

deS heiligen CälibateS nicht widerlegen,

der bekanntlich jene Anekdote als ein Mährchen dar¬

stellt, so achte ich ihrer nicht.

Der Anonyme schließt die von ihm angeführten,

von mir jetzt geprüften Gegenstände mit einigen all¬

gemeinen Betrachtungen über das Cälibats»Gesetz,

und sagt Seite zy oben: „der Kirche bleibt also

«ur die Wahl zwischen der Aufhebung ihres Ge¬

setzes , oder der Duldung aller Uebel, die sich im

Gefolge der Ehelosigkeit befinden. Die Entscheidung

möchte nicht schwer seyn, welches Uebel als das

kleinste geduldet, und welches gehohe» werden

sollte/'

Antwort: Sehet, meine Leser, den ewigen Grund-

Jrrthum aller Cälibats - Gegner: sie glauben irenö,

baß den geheimen Sunden unkeuscher Geistlichen

13



— 194 —

nicht anders gesteuert werden könne, als durch Auf¬
hebung des Cälibatsgesetzes; stens bedenken sie

weder den Schaden, den die Religion, den der prie-
sterliche Stand, den die Amts - Pflichten durch

diese Veränderung leiden würden; noch erwägen sie
die gänzliche Unmöglichkeit dieser Sache bey der

noch fortdauernden Beschaffenheit deS Veneficien-
Wesens in unserer Kirche.

Was nun den ersten Jrrtbum anbelangt, so
wollen wir unterscheiden zwischen wirklichen
Geistlichen, die theils in Geheim sich wider die

Keuschheit verfehlen, theils in dem ärgerlichen
Rufe verdächtiger oder wirklich unenthaltsamer Män¬

ner stehen; — und zwischen künftigen Geist¬

lichen, von denen zu befürchten wäre, auch sie
könnten in den Fall der ersten kommen.

Was die erstem betrifft, so sind diese ja in

eben dem Falle, in welchem tausend und abermahl

tausend Laien sich befinden, denen ihre physischen,

ökonomische», oder Berufs - Umstände, oder der
Staat nicht erlauben zu heirathen. Nun, meine

verehrten Gegner! eine Pastoral - Frage, bey der

ich voraus setze, Sie werden doch glauben, was

die weisem Heiden glaubten, daß auch der La¬

sterhafte tugendhaft werden könne, welches Horaz
s» gesagt:
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Nemo säeo kerus est, ut non miregcers posslt,
si wocto cnIturi»L pstisMem coininoäot anrein.

Jetzt, wenn jene Lente Ihre Beicht- und
Pfarrkinder wären, Ihnen im Beichtstuhls ihre Noch
also klagten: meine physischen, oder ökonomischen,
oder Berufs-Umstände, oder der Staat, erlauben
mir nicht zu heirathen; und doch kann ich mich
nicht enthalten; ich habe ein allzu hitziges Tempe¬
rament ; ich bin in Gewohnheits- Sunden, und dgl.
mehr, wie wollten Sie sie behandeln? Wie anders,
als daß Sie ihnen alle Mittel auf das dringendste
empfehlen wurden, welche Vernunft und Religion
an die Hand geben, um keusch zu leben? — Gut!
nun schlagen sie auf: Luk. io, 2g.

So schlimm sich nun einer auszeichnen wurde«
der auf jene Pastoral - Frage in einem Concurse
antworten wollte: „diesen Menschen ist nicht an¬
ders zu helfen, als daß sie heirathen, " eben so
beschaffen ist jenes Worr uusers Anonymus: „ der
Kirche bleibt nur die Wahl zwischen der Aufhebung
ihres Gesetzes, oder der Duldung aller Uebel, die
sich im Gefolge der Ehelosigkeit befinden." —

In Ansehung der künftigen Geistlichen, waS
sind dafür Vorkehrungen zu treffen; damit diese.

*) Ix 3y.



nämlich die zur Theologie übergehenden Jünglinge,

nicht in den Fall der erster« gerathen möchten?

— Die Antwort stehet in dein zweyten Abschnitte

des Gutachtens der theologische» Facultät von Lands-

Hut. llchllite ! lezito! !

Auf mehrere Noten des Anonymus antworte ich

aus dem Grunde nichts, weil, wenn ich auch das

Geschichtliche derselben zugebe ich doch das «up-

xositum dabey laugne, daß nämlich alle jene Un-,

vrdnuligen und Ausschweifungen, welche man ohne

weiters dem Cälibate der Geistlichen zuschreibt, nur

allein auf Rechnung dieses Gesetzes kommen. Wurde

man Nachdenken, wie in den ersten vier Jahrhun¬

derten alle Provinzen des Römischen Reiches von

den Lastern einer zi'igel - und schamlosen Unkeusch¬

heit wie von einer Pestilenz angesieckt waren; wie

mit den Kriegszügen der wilden Vbl-

ker, und der durch sie über Europa, Africa und

Asien herbey geführten Barbarey, alle geistige Bil¬

dung der Menschheit unmöglich gemacht, und die

hier und da aufkeimende Bildung in ihrer Wurzel

zertreten wurde; welche Gesetzlosigkeit und neue

Verwilderung aller Art die Kreuzzüge hcrbor

brachten; wie diese Verwilderung durch das Faust-

recht bis ins sechzehnte Jahrhundert herrschend

blieb; würde man, sage ich, alle diese geschichtli¬

chen Momente rmeingeriommen und redlich Hberden,



k-n, (und das sollte doch ein Freund der Wahr¬

heit ) so wurde man jene Ausschweifungen mit

echt philosophischer Strenge der Unbild der

Zeiten, und nicht dem Gesetze, nicht der

Kirche, zur Last legen. Dem, sehet, meine Leser!

— und daS wird kein Geschichtkundigcr laugnen —

wenn man im Puncte der Unenthaltsamkeit der

Geistlichen die vergangenen Zeiten, so viel wir

nach den geschichtlichen Quellen, die wir über diese

Sache haben, davon wissen, mit den heurigen ver¬

gleicht : so muß man gestehen, t wie es auch Herr

Pfarrer H. Seire 8>. in der Mitte gestehet) , daß

es ehemals ohne Vergleich ärger war. als es heut

zu Tage ist. Belege davon sind die Geschichten,

welche Herr Pfarrer H. und der Anonyme auS

dem Zeitalter Carls des Großen, dann aus den

folgenden Jahrhunderten, bis in das siebenzehnte,

anführen.

O meine Leser von beyden Parteyen! hatten

wir Bischöfe, wie wir sie haben sollte»; hätten diese

Bischöfe die Kirchengüter, die sie haben sollten;

genössen sie aller Unterstützung von den Regenten,

die sie von ihnen als Schutzvdgten der Kirche er¬

warten könnten; harmonierten die Regenten mit

dem Oberhaupte der katholischen Kirche; hätten wie

endlich alles, was ich oben zu erstürmen aufgege¬

ben : dann erhielte die heilige Kirche keine andern.
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als wahrhaft berufene Geistliche, von denen ja kei«
riem einfallen würde, über das Cälibatsgesetz zu
klagen; ibr Leben selbst wäre die schönste Lobschrift
auf das Gesetz, die kräftigste Widerlegung der pro¬
testantischen Invectiven.

ß XXXHI. Sollte mir jemand erwiedern:
„gut! eben darum, weil wir dieses alles nicht
haben, so sollte Rom sich in die Zeit schicken, um
Las kleinere Nebel dem größer» vorzuziehen, sollte
Las Gesetz in bloße Empfehlung und kräftigen
Rath verwandeln." (Diese letztere Idee hat auch
Pehem in seinem Ins acelv». II. 8sct. I.
§ »so, und Schwarze! in seiner Pastoral-Theo-
logie, dritten Th. Seite 152—185, besonders
Seite 167 und 176.)

Antwort: ->. Ich weiß, daß wir alle jene
erwünschten Sachen nicht haben, daß wir in einer
schlimmen Zeit leben, da in Ansehung der kirch¬
lichen Angelegenheiten ( von de» politischen mag
ich nicht reden ) rund um unS her in Deutschland,
und in einem Theile der Schweiz, ein bange ma¬
chendes Dunkel uns umgiebt, und noch keine hellere
Aussicht sich öffnen will. *) Aber ich wiederhvhle

*) Etwa Baiern ausgenommen. Gäbe der Allmächtige
seinen Segen dazu, daß der bessere Anfang der Dinge
daselbst gedeihe l — Geschrieben im Oetvb. l8i8.
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— muss wiederhohlen — was ich in meinen Grii n-
den der Aufmunterung auf der letzten
Seite des Merkchens Nro. z. gesagt habe: wie eS
gegenwärtig aussicht, so kann es nicht bleiben.
Entweder wird der Religion und Kirche wieder
anfgcholfcn, und jene erwünschliche Sachen werden
der Menschheit wieder gegeben; oder es kommt eine
neue Barbarey. — In dem ersten und im zwey-
len Falle würde Rom, um sich in die gegenwärtige
Zeit zu schicken, nicht klug handeln, das Cälibats-
gesetz aufzuheben, weil im ersten Falle die gegen,
wärtige Zeit besser wird, und mit derselben keine
andern als würdige Geistliche erscheinen. — Im
zweyien Falle wird die Zeit noch schlimmer, und
Rom wird mit der Preisgebung des Cälibates den
Strom der Barbarey nicht aufhalten.

I,. Wir haben jene erwünschliche Sachen noch
nicht; aber leicht könnten wir meines Erachtens
schon jetzt auf der Stelle, mehr als Eine ha¬
ben, wenn man nur ernstlich wollte.

c. PehemS, Schwarzeis, und anderer Män¬
ner Vorschlag, das Cälibatsge se tz in Cälibatss
Empfehlung umzuändern, verräth meines Er¬
achtens große Kurzsichtigkeit in Hinsicht der schäd¬
lichen Folgen, welche aus dieser Veränderung un¬
ausbleiblich entstehen würden, Herabwürdigung un-
serS heiligen Priesterthums, Zerrüttung der Pasto-



200

ralgeschäfte, Gefährdung des Beichtsiegels,Unord¬
nungen im Beneficienwesen,Unzufriedenheit zwischen
verehelichten Priestern und ihren Gemeinden, Miß¬
trauen gegen ihre innere sittliche Rechtschaffenheit,
selbst gegen ivre Rechtgläubigkeit, Reibung und Ent¬
zwei),,ng zwischen verehelichten und ehelosen Geist¬
lichen, gegenseitige V°rachtung, Borwürfe und Ne.
ckereyen zwischen den Gemeinden; auch Spaltungen
wurden nicht ausbleibe» .... O meine Leser!
eS ergreift mich der schreckliche Gedanke, was doch
seit bald 50 Jahren für ein Geist in die Welt ge.
fahren ist, der nur zerstört, ohne aufzubauen, der
alle Bande des Gehorsams zerreißt, und, in.
deß in keinem Jahrhunderte so viel Geschwatze von
Liebe gehört wurde, zielen tausend Rathe, Vor¬
schläge und Bemühungen auf Vernichtung der hei¬
ligen Liebe.

Doch man höre für die Unthunlichkeit der Auf¬
hebung des CälibatsgesetzeS,wenigstens noch zur
Jeit, einen Jeugen omni «xceptione maiorem,
den Calibarsgegner, den bisher so genannten Ano.
npmen selbst, welcher Seite 41 oben also spricht:
„Wir haben es bey dieser Anstalt nicht allein mit
dem innern Gehalte des Gesetzes; wir haben es
auch mit dem Volke zu thun, wegen dessen,
und für welches der KleruS geschaffen und geordnet
ist." — „Der Katholik ist von der Wiege an ge-



wohnt, seine Priester ehelos zu sehen; die Masse

des Volkes ist nicht vorbereitet, eine Umstalrung

dieses Gebrauches geduldig und ruhig aufzunehmcn.

An der Ehe der Geistlichen würde die Schwäche

(?) deS Volkes großes Aergerniß finden. Zn

seiner Beschränktheit,Kirchen- Discipliuar-Gesetze (?)

von den Glaubenslehren nicht unterscheiden zu kön¬

nen , hingerissen vom Herkommen und blinden (?)

Glauben, würde man Vcrrath am angestammten

Glauben vermuthen und das heiligste Erbtheil der

Altvordern in Gefahr sehen. Die Hülfe, die die

Kirche der Sache der Religion leisten wollte, würde

dem unvorbereiteten Volke tödlich; — ihre Gewalt

ist zum Gründen, nicht zum Zerstören bestimmt."

U. s. w.
' >o'

§ XXXttk. In dieser Stelle irren mich nur

*) „Ein Reformator muß sehr behutsam seyn, damit er

nicht im Eifer gegen offenbare Mißbräuche auch den

Glauben und heilsame Anstalten erschüttere. Vogt,

n i 8 tor. 1?08tam6nt. III Th. — Xueops

et opero83 nimia 68t mutatio, ^uae 8ul»ito et

cum ^uaäam violentia susoipitur, kacilion

sutem, Huae «6N8im et paulatim cleclinanüc»

Lt. Xriatot. Inb. I. kol." — Anmerkung

des Anonymus.



drey Ideen, wovon zwey, Nebensachen betreffen,

die dritte, eine Hauptsache. Ich muß sie rügen.

s) Der Anonymus sagt: Schwache des Vol¬

kes- Er sollte vielmehr sagen: der gesunde Verstand,

daS richtige Gefühl, des Volkes, welches das

empfindet, was schon Heiden empfanden, die höch¬

ste Schicklichkeit der Jungfrauschaft für die Würde

des Priestcrstandes!

K. Ferner nennt er den Glauben «nscrs Vol¬

kes bli n d. Eben so beschimpfen auch die Prote¬

stanten uns Katholiken. Was heißt blinder

Glaube und blinder Gehorsam? Antw.:

Liese Ausdrücke sind in dem Sprachgebrauch? dop¬

pelsinnig ; sie können heißen, entweder glauben

und gehorsamen ohne weder das Ansehen deS

Lehrenden und Befehlenden einzusehen, weder die

allseitig- Wahrheit semer Lehren oder

die Güte seiner Befehle. — Oder sie heißen,

glauben und gehorsamen mit Einsicht und Bewußt¬

sein zwar des erstem, aber ohne Einsicht (wenig¬

stens nicht deutliche und vollständige) in das zweyte.

Zum Beyspiel: sollte es Katholiken geben, welche

glauben und befolgen, was die Kirche zu glauben

und zu thun befiehlt, ohne den Grund zu wissen,

warum wir der Kirche glauben und gehorchen

sollen, so wäre ihr Glaube und Gehorsam in bey-

dcr vorhin gesagter Rücksicht blind. Der Glaube



und Gehorsam jenes Katholiken aber, der den wah¬

ren Grund des Ansehens der Kirche weiß, und we¬

gen dieses Ansehens glaubt und gehorcht, dessen

Glauben und Gehorsam nennt man gewöhnlich auch

blind, so wie man die Unterwerfung des Verstandes

und Willens unter die von Gott selbst gegebenen

Lehren und Befehle, deren Wahrheit und innere Güte

wir nicht deutlich und vollständig einsehcn könnten,

blinden Glauben und Gehorsam nennen könnte,

Philosophen ! Rationalisten I sollte Glauben und Ge¬

horsam, in diesem (zweyten) Verstände blind ge¬

nannt, tadelswürdig seyn? Ich meine nein! weil

ja Vater von ihren Kindern, Herren von ihren

Dienern, Heersführer von den Armeen, Acrzte von

den Kranken, Obrigkeiten und Regenten von ihren

Untergebenen, einen solchen Glauben und Gehorsam

fordern müssen. Darauf beruhet das Wohl der ge¬

sitteten Welt. Genug, wenn diejenigen, die glau¬

ben und gehorchen solle», Einsicht und Zutrauen- zu

dem Ansehen derjenigen haben können, die ihnen

Lehren und Befehle geben!

Lebt nun das katholische Volk in blindem Glau¬

ben? Antwort: es mag wohl tausende geben, die

glauben und gehorchen, ohne den vernünftigen Grund

zu verstehen, warum sie glauben und gehorchen

sollen. Das wäre blinder Glaube im erste» vorhin

gesagten Verstände. Aber solche blind Glaubende hat



eS ohne Zweifel in aIlen Religionen. Weil

ober das Ansehen unsers Lehrer - und Hirtenkbrperk,

und seines sichtbaren Oberhauptes, auf göttlicher

Einsetzung beruhet, und dieses Ansehen in dem ka¬

tholischen ReligionS - Unterrichte der Fugend und

dem gemeinen Volke, so wie den Ungläubigen von

den Missionaren, mit seinen Beweisgründen ver-

handlich gemacht wird, so wird jenem blinden

Glauben beständig entgegen gearbeitet, und das ge¬

meine Volk weiß, warum eS der Kirche glauben

soll- Da hingegen der Grund göttlicher Einsetzung

des Lehramtes in keiner andern Religion auf Erden

kann nachgewiesen werden, so herrscht blinder

Glaube im ersten Verstände in allen

Religionen auf Erden, außer der

katholischen!

e. Das dritte, was in der obigen Stelle des

Anonymus Rüge verdient, ist eine Hauptsache, und

gesteht darin, daß er auf der Seite 40 und 41 die

Aufhebung des Cälibats eine Sache der blo¬

ßen Disciplin nennt-

§ XXXV. Eine Disciplin - Sache Ist der Ca.

libat der katholischen Geistlichen und das dafür ge¬

gebene Gesetz an und für sich betrachtet

allerdings, und ich habe von meiner Jugend an auch

von den hitzigsten Verteidigern dieses Gesetzes weder

eine Schrift gelesen, noch eine mündliche Aeußerung



gehöret, die das Gegentheil behauptet hätte-

Daraus aber, meine Herren Gegner, folgt noch

nicht, daß die Kirche so leicht, wie Sie ftchs vor,

stellen, zu der Aufhebung dieses Gesetzes Hemd bie,

then könnte.

So wie es nämlich in dem Staate Policey -

Verordnungen von zweyerley Art giebt, deren die

eine auf wesentliche, folglich unveränderliche Maje¬

stäts-Rechte oder Bürger-Pflichten sich beziehet, die

andere nicht so, sondern nur auf bessere Ordnung,

oder Sicherheit der Personen und des Eigenthums:

eben so giebt es in der Kirche Disciplin- oder

Zuchtgesetze von zweyerley Art, deren die eine Glau¬

bens , oder Sittenlehren (clogmst» lläei vel rnoruin)

berührt, die andere nicht, sondern nur etwa bessere

Ordnung, Anstand, Schicklichkeit, Einförmigkeit

ri. dgl.

In Veränderung der Znchtgesetze der ersten Art muß

die Kirche äußerst behutsam ftyn, weil sonst leicht

dir damit verbundenen Glaubens- oder Sittenlchrcn

Schaden leide» könnten.

Nur der berühmte Spanische Theologe, Franz Tur>-
rian (st. als Zesuit in Rom, I. rzzg.) soll dieses
Gesetz als ein göttliches, im Erangcliv gegründetes,
»erte-diget haben. S. Zaccaria Neue Verteidigmisl
Kes kirchl, ßalib, I.Hauptst. K



20Ü

Ich will zur Beleuchtung der Sache aus vielen
kirchengeschichtlichen Beyspielen dieser Art nur eines
der bekanntesten ausheben, den Genuß des
Kelches für Laien im heil. Abend«
m a h l e.

Kenner der Kirchengeschichtewissen, daß in der
alten Kirche der Genuß dieses Kelches für die Laie»
bald verweigert, bald zugestanden, bald sogar ge.
bothen worden, je nachdem es die Vortheile deS
Glaubens in Rücksicht verschiedener Irrlehren, die
anskamen, erheischten, bis endlich der Kelchgebrauch
wegen der Lehre der Hussiten, „daß dieser Gebrauch
von Christo in dem Evangelio ausdrücklich befohlen
sey" von der ConstanzischenKirchenversammlung
verbothen wurde *). — Weil nun im Trientischen
Concilium aufs neue um diese Vergbnnung angesucht
wurde, stellte der vortreffliche Bischof Hosius **)

*) Less, XIII. viel. Lolleet. iÜonc. Llansisns,
l'om. XXVH , Venot. 1784- 727 ei »erz.

5*) Stanislaus Hosius von Krakau, Car.
dinal und Bischof zu Kulm, st- »679 nicht weit
von Rom. Seine vorteffliche» Schriften sind
I. 1584 zu Köln in 2 Folianten zusammen
gedruckt worden.
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den versammelten Vätern vor, daß, „da der ehemah-

lige Vcwegungsgrund jenes Verbothes" — nämlich

der durch Luthern und seine Anhänger neu aufge¬

wärmte Irrthum — „noch bestünde, so wäre eö zu¬

träglich, daß auch das Gesetz unverändert fort be¬

stünde." — Indessen überließen die Vater des Con-

cilii dieses Geschäft dem damahligen Oberhaupts

der Kirche Pius IV; dieser nun gestattere auf

dringendes Ansuchen des Kaisers Ferdinand des I,

und des Herzogs von Baiern, denen auch folgendes

Jahr Karl, Erzherzog von Oestreich beytrat, für

die Unterlhanen ihrer Staaten den Gebrauch des

Kelches; jedoch nicht auf eine unkluge Weise und

unbedingt, sondern unter folgenden Bedingungen r

„daß diejenigen, die den Kelch begehren, mit der

heiligen Römischen Kirche in Gemeinschaft stehen,

und sowohl in andern Stücken ihrem Glauben und

ihren Lehren folgen, als auch" — jetzt kommt der

Papst auf den Jrrthum, wodurch zufälliger Weise

dieser Juchtgegenstand mit dem Dogma verbunden

war — „als auch" (sagt er) „bekennen und glauben,

daß in dem allerheiligsten Altars - Geheimnisse unter

Einer Gestalt so gut, wie unter bepden, der wahre

und ganze Leib Jesu Christi enthalten sey, und daß

die Römische Kirche nicht geirrt habe, und nicht

irre, welche, die opfernde» Priester aLein ausgenom¬

men, de» übrigen Kleriker» sowohl, als den Laiey



das Abendmahl nur unter der Einen Gestalt rei¬

chet. *)

Ohne Zweifel sehen alle meine Leser aus die,

sen. Beyspielc, auch ohne meine Bemerkung, wie

behutsam Papst Pius diese Disciplinsache behan¬

delte, und warum er sie so behandeln mußte. Aber

was geschah ? Pallavicino schreibt, „es habe

sich bey dieser Kelches - Gestattung gezeigt , wie

zmgegrmidet die Hoffnung der großen Vorlheile sey,

die man sich durch außerordentliche Dispensationen,

um welche man Rom angehet, zu gewinnen ver¬

spricht." Denn dir von Pius IV. gesetzten Bedin¬

gt Dummoclo ii, tjur illsm petlerint, cum ssnct»
Ltomsns eectesiu evmmunionem Irslresnt , eh
cum celeris in relrus tlriem elus äoetrinsm-

k^uc se^uuntue, tum lroc ^uo^ue conkltesntur
et creciunt, in sanctissimo blueirsristirre ssers-

mento tum sulr uns, <^usm sulr utrsc^ue spe-

cio verum et integrum Llrrlsti corpus esse,
nee Ilvmsnsm eeelssism errssse, sut errsre,

^uus, exeeptis «luntaxat sseerslotilrus, cete-
ros tsm elerneos, cpuim Isicos sulr uns tsn-

tum speere communiest. Man sehe Z a c c lt-

riaS Neue Verrcibigung des kirchlichen Cgli-

bates, Augsburg bey Styx. S. 4ru.



Hungen wurden nicht erfüllt, so daß der heil. Papst

Pius V, des vorigen unmittelbarer Nachfolger,

sich schon genbthiget sah, die gegebene Erlaubniß zu

widerrufen.

Eine eben so beschaffene Disciplinsache (obiee-

tum riisoiplirme, cloAmotn iirloi Lt moi um lsugens)

ist liiin auch das Calibarsgcsetz. Denn nachdem des¬

sen Feinde, von ihrem Patriarchen Iovinian an-

gefangen , bis auf unsre Zeiten in die Larm-Trompete

geblasen, „dieses Gesetz laufe dem göttlichen, natür¬

lichen sowohl als positiven Rechte zuwider, sey ge¬

gen die Lehre Jesu und der heiligen Apostel erst im

vierten Jahrhunderte vom Papst Siricius eingr-.

führt, von Gregor dem Vll durch ungerechte Ge¬

walt bestätiget und allgemein gemacht worden; ein

junger Mensch von 21 Jahren könne in der Regel

noch nicht wissen, ob ihm die Gabe der Enthaltsam¬

keit zu Theil geworden oder nicht; das Gesetz sey

die wahre Quelle von allen geheimen und öffentlichen

Ausschweifungen der Geistlichen im Puncte der

Keuschheit; der Kirchenrath zu Trient habe geirrt,

da er die Jungfrauschaft und den keuschen Cälibat

über den Ehestand erhob, und entschied, die Ehe

der Ordensleute, und der Kleriker in den hohem

Weihen, sey wegen des Gesetzes und des Gelübdes

ungültig; diese Eauones, wenigstens der erstere (Soss.

XXkV, 10.) sey nicht dogmatischer Art; die Sraats-

'4
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rezenten wären unbedingt befugt, das Calibatsgesetz

jn ihrem Lande auszuheben," u. dgl. ^ jetzt (sage ich)

fällt es in die Augen, wie diese Disciplinsache wirk¬

liche Glaubens - und Sittenlehren berühret, folg! ch

— Dank der Bemühung der Herren Gegner! —auf-

gehort hat, eine bloße Auchtsache zu seyn, mithin

auch schwerlich jemahls von c>em heiligen Stuhle

rvird aufgehoben werden. DaS A v l x wird ss et¬

was nie verlangen, wahre Geistliche noch we¬

lliger. Wer waren denn diejenigen, die es verlang¬

ten ? Etwa gründliche Canonistcn , Theologen, und

erbauliche Asketen? Wir kennen sie!! — Und sol¬

chen Individuen zu Gefallen soll der Ober-

Hirt der Kirche die Hinterlage des Glaubens und der

reinen Moral, wäre es auch nur in Einem Stücke ,

verrathen? — Nein I es soll nicht, und wird

auch nicht geschehen, wie der Herr Pfarrer H. selbst

S. i2Z. unten bekennt, freylich aus einem andern

Grunde als ich; er aus einem sichtbaren Ingrimms

gegen Kirchen - und Staatsregcnten; ich aber ans
Dem Grunde der Hoffnung, die ich mit dem vorhin

belobten Zaccaria *) und allen redlichen Söhnen

der heiligen Kirche theile, „Gott, der für den

Schutz seiner Kirche wachet, werbe nicht -«geben.

*) Oxers «it, xsx. siSZ-



Laß jenes Thor jemahls geöffnet werde, »rach Lesse»
Ausschließung nichts mehr heilig, nichts verwahrt
seyn würde," wie aus Gelegenheit des von de«
Laien geforderten Kelches der Cardinal von Augs¬
burg , Otto Truchses im I. 1Z82. an de«
großen Bischof Hvsiuö schrieb, *)

§ XXXVI. Jetzt schwebt „mir nur «och Eine
Hauptbedenklichkcit und Frage vor, die meine Geg¬
ner mir zu lösen aufgeben könnten. „Du hast oben
(möchten sie sagen ) deine Meinung geäußert, wie
wirklich verdorbene Geistliche wieder auf de«
Weg der Tugend zurück zu bringen waren; du hast
aber aus Horaz die Bedingung dabey zu Grunde
gesetzt, si nioclo «ulrurso zimiemoin aoinmoclerrt
aurem. Was schlägst du aber in Ansehung jener
vor, gui aulrurAo ziationtem SUN6NI aommoäurs
nolleut? in deren Herzen Verzweiflung kocht?" die
(wie der Anonyme S. 42. in der Mitte sagt) „de«
Mangel der höhern Weihe in sich fühlen? die täglich
mehr Aergerniß statt Erbauung in den Gemeinde«
stiften? die den Frieden der Seele, dessen Diener
sie seyn sollten, selbst verloren Haben?"

*) Xö aperistur kenestrs, guL ^»rokocts nibil

xrseteres inunNuru. nidil Lsncturn LULtociEt



Antwort: Wie! wäre es möglich, daß cs wis¬

senschaftlich gebildete Menschen, daß cs Priester

gäbe, die nicht eininahl mehr Belehrung an hören

wollten? oder die, wenn sie auch noch Belehrung

mit dem Ohre hörten, ihr Herz dermaßen verhär¬

teten, daß alle Lehren der Wahrheit nur auf Felsen

sielen? Nun, ich will diesen schrecklichen ,sall auueh-

men. und bier folgen meine G dauken darüber. —

Nur twey Wege ( denke ich ) werden vorhanden

scpn, unter denen mau einen für diese Unglücklichen

zu wehlen haben wird: die Laizr-rung, oder

das Discolori um. Gräme für das crstere

wären ltens die anthropologische Betrachtung, daß,

wenn diese Menschen dass.nig" ^.e-chen könnten,

Lessen Vorstellung ibr ganzes Wcftu beherrscht, wo¬

hin (ich weiß cs nicht stark genug zu sage» ) ihre

ganze Menschheit sich neiget, sie dann zur Ruhe

komme», dadurch zur Besinnung — endlich zur

Besserung erwachen und aufsiche» könnten, um so

mehr, weil auch der Ehestand nicht ermangeln würde,

ihnen die Schuppen von den Augen abzustreifen.

Vielleicht — was wir nicht wissen können — führte

sie auch eine besondere Vorsehung aus Gna¬

den in eine Schule von Leiden (wozu der Ehestand

ganz geeignet ist), daß sie bald in einem Ucber-

maß von Reue und bittern Thräncn ihre» Zustand

Wir dem Karthäuser Orden vertauschen zu können



sich glücklich schätzen wurden. — stens konnte mau

sage» r für diese gilt eigentlich das Wort Gottes:

guoilsi non ko cviilinenr, imlwnt; melius ost

eniiu niilieie, guam nri. — 3te»s hatte die re-

«luctio Nil statum lkticslem chemahlß in der Kirche

Statt, wovon das Ilocrotum Oratisni noch mehre¬

re Dcyfpicle enthalt, als nur den von dem Anony¬

me» angeführten Canon des Kirchmcaths von Neu-

Cäsarea. Viel. Disi. Zo, ean. 33 er Z 2 . Oist. 5§,

esu. i3. ere. — grcns endlich könnte mich das An¬

sehen des von dem Anonymen angezogenen seligen

Sambuga , und anderer mir bekannten Männer für

die Sache geneigt machen. — Dagegen aber könnte

jemand auch frage» : itms ist es wahrscheinlich,

daß dermaßen moralisch und religiös versunkene,

verwilderte Menschen, wie die Begünstiger

der Laizierung sie schildern, in dem

Ehestände sich bessern würden? Wenn himmelweit

minder verdorbene Laien in dem Ehestande nicht

besser werden, wenn Männer, die anscheinend gut

in den Ehestand kommen, ansarten und Ehebrecher

werden, wie ist jenes erstere zu hoffen? — stens

könnte die Sitte der Laizierung nicht eine Art Lock¬

speise für viele andere werden, wenigstens

viele sorglos für ihr moralisches Leben machen,

und den Zaum der Jucht, der noch manchen einhielt,

auflösen? beyläufig, wie die Ehescheidungs - Leichtig-



keit bey unfern getrennten Brüdern ihre Ehen nie-

sicher wacht, und die Masse der Jmmoralität unter

ihnen je langer je schrecklicher vergrößert? — 3teus

Man denke sich nun den zunehmenden Haufen lavier¬

ter Priester, einen Haufen unsittlicher Menschen in

der Gesellschaft l welche Scandale gäbe es da! welche

Spvttereyen gegen ihre Personen! gegen den geist¬

lichen Stand! gegen manches Heilige dieses Stan¬

des ! Spdttereyen, zu denen diese Taugenichts auch

die ihrigen beyzutragcn nicht ermangeln würden! —>

4 tens Verdienen denn solche Vösewichte Nachsicht?

Nachsicht zum Schaden der Gesellschaft? Mitleid

gegen sie, und Grausamkeit gegen diese? ZtenS

endlich: wenn sie als räudige Schafe aus der Ge¬

sellschaft, für deren Reinigung alle Staaten gerade

jetzt mehr als je thätig seyn sollten, entfernt und

dem Discolorium übergeben würden, könnte man

denn die bisher, wahrscheinlich mit Grunde, geta¬

delte Behandlung der Discoloranten nicht menschli¬

cher , psnchologischer, evangelischer einrichten, da

sich ja heut alles mit Humanität, Philosophie und

EvangeusmuS brüstet? Schon ein Jahre lang anhal¬

tendes Fasten und Entziehung erhitzender Getränke

allein könnte die Seele nüchtern machen, und Wun¬

der der Besinnung wirken.

Wenn ich dieses alles wohl überlege, so bekenne

ich meine Schwachheit, daß ich mich nicht getraute.



eine Entscheidung über die Wahl des eine» oder an«
deni Weges auszusprechen, vielmehr der Meinung
bin, wir Privat- Leute sollen diese bedenkliche Sachs
mit kindlichem Vertrauen dem obersten Hirten und
Haupte der Kirche zur Entscheidung anheim steken, I
der doch auch noch au das Wort des Apostels Pau-
Ins wird Anspruch machen dürfen, <pno <1 xa^tu»
sie » 8pi>Mu ssnato, I-Ogers Lcclosism Doi.

Und dieser Gesinnung scheint auch der Anonyme,
seiner Empfehlung der Laizierung ungeachtet, nicht f
abgeneigt gewesen zu seyn, da er S. 45. oben !
sagt: ,,wir wollen über diese Anstalt die Entschei¬
dung der vorstehenden Kirchen - Unterhandlungen
ruhig abwarten."

Wenn er aber fortfahrt und sagt; „wenn Rom
und die einzelnen Bischöfe vor dem Flehen der Hülf-
losen zuruckschcuen, wie sichs vermuthen läßt, so
nehme sich ihrer das allgemeine Concordat an: und
zagen auch dort noch die obersten Kirchenvorsteher,
so zerbreche die Kraft und der ernst¬
liche Wille der Souverarne die Ban¬
de, und gebe Frey heit denen, die
frey z» seyn wünschen:" so verrath der
Anonyme, ^wessen Geistes Kind er ist, verräth
aufruhrische Gesinnungen, in die ein gehorsamer
Sohn der heiligen Kirche eben so wenig einstimme»
kann; als in einem umgekehrten Falle ein guter



Burger es mir Vergnügen sehen könnte, wenn ein

Wisä'of, ein Eoucilinm, oder daS Kirchen - Ober¬

haupt gcbiethcrisch und kirchliche Strafen drohend

gegen die Staats - Behörden verschrecken wollte.

Auch spricht der Anonyme in einiger Entfer¬

nung von der Materie des Cälibates, wo er wahr¬

scheinlich nicht mehr an die harten Worte gedacht,

die er S. /,Z schrieb, auf der yzsteii Seite oben

ganz anders, wie folgt: „Ist wohl der Staat . . »

so ganz frcy von Schuld, wenn er stets befehlend

und anordnend in dem Gebiethc der Kirche schreitet,

und ohne Rücksicht auf die Kirchcnvorstcher herr¬

schend und gebiechcnd zu schalten pflegt? Man will

mit Gewalt von außen wirken, wo sich nur von

innen und durch den Geist wirken läßt . . . . .

Wo es des freundlichen Zusammenwir¬

kens mehrerer Gewalten zur Erzielung eines Re¬

sultats bedarf, ist der Zweck verfehlt, sobald Ein

Theil gebietherisch vorschreitct. — Die beständigen

Reibungen und Scheidungen haben bis jetzt kein Ge¬

deihen gebracht" (S- yZ.) Und auf der letzten Seite

seines Werkes schreibt er so: „der Staat leihe end¬

lich der Kirche zu ihren m o r a l i s ch e n Ein¬

richtungen seinen kräftigen Schutz und Schirm,

wo sie dessen bedarf: er begünstige alle zweckmäßige

Anstalten durch seine Hülfe oder Unterstützung ohne

sich gerade ins Innere zu dränge», er reiche de»



— Llf —

weltlichen Arm, so oft ihn die Kirche ersucht, oder

wo das Gebieth derselben aufhdrt. Nicht der ein¬

zelne Mensch allein bedarf der Religion, um sein

moralisches Scyn daran zu halten; der Staat be¬

darf ihrer als einer seiner ersten Institutionen, und

nur ein solcher tragt die Bedingnisse einer laugen

Dauer in sich, und ist von aller Entartung am

sichersten bewahrt. — Auf diese Unterlage gestützt,

wird die Kirche und das Priesterthum seine ursprüng¬

liche Würde und den wohlthatigen Einfluß haben."

An welches von beyden Systemen sollen wir

»ns jetzt halten? An jenes des mir Gewalt

Zerbrechenö und des g e b i e t h c r i s ch e n

Einschreitens in die Sphäre der Kirche?

»der an dieses des freundlichen Z u s a m-

m enwirken s und des kräftigen Sch u t-

zes der weltlichen Macht zu den moral ft

scheu Einrichtungen de r Kirche?? —

Welches von beyden ist dem Geiste des Evangeliums,

das heißt: dem Geiste der Demuth und B e-

sch e i d e n h ei t, des Zutrauens und Ge¬

horsams gegen das Oberhaupt un¬

srer heiligen Kirche, der Ordnung,

der Sanftmuth, der L i e b e, dann auch dem

schonen Veyspiele mancher Deutscher katholischer

Kaiser und Fürsten, die sich noch «lö ehr-

erbicthige Söhne der Kirche zeig-



ten, angemessener? — Hoffentlich das zwepte! —

Fort also, fort mit dein bösen Rache des ^gewal¬

tige» Zerbrechens," von dein ein jeder meiner aut

denkenden Leser gewif 'nskiinmend niit mir »rtl>ci!en

wird, daß solche Gewaltschritte von Seite der

CtaatsreglNten nicht zur Erbauung, sondern zur

Zerstörung aller Eintracht, und zu einer wirklichen

Trennung führen wurden.

Nicht so, meine Leser! nicht so! „vielmehr

wollen wir den allmächtigen Herrn, den Urheber

und Vollender nnsers Heiles, Tag und Nackt bit¬

ten, daß er unS jenen guten Geist, den Geist seines

Evangeliums, verleihen und erhalten wolle, in der

bösen Zeit, in die wir gefallen sind, wo wir mehr

als je das Kleinod nnsers heiligen Glaubens in zer¬

brechlichen Gefasten tragen; mehr als je uns zn

hnthen haben, daß uns niemand durch Philosophie

und sinnieren Wortkram tausche; mehr als je wohl

Acht haben müssen auf jene, die Trennungen stiften

und Anstoß geben, zuwider der Lehre, die wir em¬

pfangen haben. Mit diesen sollen wir keine Gemein¬

schaft haben. Denn, gehen sie gleich in Schafs-

Fellen umher, so sind sie doch nur reißende Wölfe,

die durch Schmeicheleyen und schöne Worte die Her¬

zen der Arglosen verführen, in Familien sich ein-

schleichen, Frauenspersonen an sich fesseln, Augen

haben voll von ehebrecherischer Lust, andern Frepheit



verspreche», da sie doch selbst Sclaven der Verdor¬

benheit sind. Air diesen ihren Früchten werden wir
sie erkennen." *)

Nnr dann, wenn der Geist des Evangeliums

unsers Herrn uns beseelt, nur dann — und anders

nicht! — kann jenes Statt haben, was der Ano¬

nyme am Schlüsse seiner Ideen über das Calibats-

gesetz S. 4Z sagt, und womit ich auch die weini¬

gen beschließen will: Liebe vereiniget

und bindet alles, und der Segen

kommt von obe n.

Geendet, Constanz den i Junius rgig.

*) Kenner des Neuen Testamentes werden beobachtet

haben, daß hier lauter Worte desselben zusammen ge¬

tragen stehen.



Beylage zu Seite 149.

Hierher paßt eine Stelle auö den berüchtigten
Stunde» der Andacht, einem Buche,
welches um unzähliger, schöner, vortrefflich gesagter
Wahrheiten willen, die es enthalt, verdiente, daß
ein gelehrter Katholik, mit nicht geringerer Dar¬
siellungsgabe versehen, wie der Verfasser der Stun¬
den, die nützliche Mühe nehmen möchte, das
ganze Werk für w abre Christen und Katholiken
so timzuarbeiten, daß alle irrige, und für Ungelehrte
gefährliche, zumahl durch die schöne Diction ein¬
nehmende, somit verführerische Stellen, besonders
die (wie man freylich von einem Protestanten nicht
anders erwarten kann ) willkührliäwn Verdrehungen
des göttlichen Wortes (die der Vers, denn doch
noch „Worte Gottes" nennt, guoign 11 kasse
zi a n I 0 n II i v u a 8a m 0 cl e. K I. Ilounsoau.)
auegemerzt würden. Ich hoffte, es würde sich woh!
ein billiger Verleger für ei» so nützliches Unternehs
nehmen finden lassen.

Je nun! dieser Verfasser, der im 4ten Bande
der dritten verbess. Original - Ausgabe in den zwey
Betrachtungen XX und XXI über das ehe¬
lose Leben, nach einigen Stellen, die nach
Lutherthum riechen, herrliche Idee» niedergeschrieben,
schließt die Numer XX mit einer Anrede an den
ehelosen Mann, dessen Entsagen des Ehestandes ei«



Entschluß aus untzerwcrflichen Beweggründen, „viel¬

leicht^ (sagt er) „eine Folge feiner tugendhaftesten

Stunden war." — Ich bitte meine Herren Gegner

die Stelle zu beherzigen. Sie heißt so: „Du Ein¬

samer! los gekettet von tausend häuslichen Sorgen

und Leiden, welche auch wohl die glücklichem Ehen

zu begleiten pflegen ( ! ) , erhebe dich desto freyer zu

jeder Tugend. Hänge die Liebe deines Herzens an

Alles, waS du wie daS Edelste schätzest. — Du

lebst nicht für Gattin» und Kinder: lebe für das

Wohl (deiner geistlichen Kinder ), des gemeinen

Wesens, für das Vaterland, für die Wissenschaft!

So thatcn alle Großen und Edeln der Vvrwelt, wel¬

che nnvcrmahlt hiustarben. Wie ihnen, sey auch dir

die Glückseligkeit der menschlichen Gesellschaft eine

Braut. Für sie opfere deine Tage, deine Mühen,

de» Ueberfluß deiner Ersparnisse hin. So erfüllst

du, gleich den ersten Bekenner» Jesu, einen hohen

Beruf. So erfüllst du das Gotteswort: wer ledig

ist, der sorget, was dem Herrn angehöret, wie er

hem Herrn gefalle, i Kor. 7 , Z2."

„Jeder Stand, der ehrlose wie der eheliche, hat

seine ihm eigenen Gefahren für Ruhe und Lcbens-

glück. Lerne sie kennen, verbanne die Fehler, welche

leicht dem Unvermahlten anklcbeu; — eine Rohheit

der Sitten, neben welcher selten edler Sinn und

das zuG Tugend nöthige Zartgefühl bestehen kann; —



eine Verachtung der Weiber, die aus Unmuth ent¬
springt, welchen nicht Alle verschuldeten;— eine
Ungesclligkeit, welche dich um viele frohe Stunden,
und selbst um herzlichere Zuneigung deiner Freunde
bringt, die dich schätzen; — eine Wunderlichkeit in
Launen und Eigenheiten, die man im gemeinen Le¬
ben oft noch schwerer an verständigen Männern ver-

eihen mag, als wirkliche Fehler der Sittlichkeit."
„Kann dich auch nicht das schmeichelnde Lieb¬

kosen frommer Kinder, nicht der zärtlich theilneh-
mende Blick einer guten Gatnnu erfreuen; an dir
stehet cs, dich mir der Achtung aller deiner Mit¬
bürger zu umringen; die Dankbarkeit von dir er-
nehrter, hülfloscr Familien zu srnten, und durch
Erziehung verlassener Waisen, deren
-Water du wi, st, Vaterfreuden zu
genießen. Warum säumest du, der hohe edle
Mensch zu sepn, der du in deinen unabhängigem
Verhältnissen seyn kannst? Warum säumest du, im er¬
habensten Sinne des Wortes, Christ zu sepn, wie
die ersten Glieder der Christlichen Kirche waren, die,
um für das Göttliche ganz zu sorgen, die Sorge
«m Weib und Kinder nicht über sich zu nehme»
wagten? — — Dann bist du nicht mehr einsam.
Gottes Vaterarm umschließt dich liebend, und eine
reine Seligkeit wird begeisternd dich durchdringen,
neben welcher alle Lust des häusli¬
chen Lebens nur schwacher Schatten
bleibt. — Erkenne deines Schicksals Werth,
und gewinne dem Lose, welches dir die ewige Vor¬
sehung gab, die erhabensten aller Vortheile abl" —



L-/ie übrigen literarischen Werke, zu denen
der Verfasser des gegenwärtigen sich bekennt,
sind folgende:

Religiöse und vermischte Gedichte. Bregenz, bey
Brentalio. 1792. i fl.

Anrede an meine Herren Zuhörer am Ende deS
Schuljahres iFoi. In der Herderschen Buch?
Handlung zu Freybnrg im Breisgau. >6 kr.

Die Christliche Offenbarung und Kirche, in einen»
Sendschreibenan einen zweifelnden Jüngling.
Bregenz, bey Brentano. >8vZ. » ff.

Drey Sendschreiben an drey junge akademische Freun¬
de, zur Einrichtung ihres Lebens und Leitung
ihrer Scandcswahl. Bregenz, bey Brentano^
»Lo 3 . » fl^

Wahrheit in Liebe, in Briefen über KatholiciSmuS
und Protestantismus an Jung, Stilling u. s. W4
Iweyte Aust. Freyb. im Breisg. bey Herder.

1 fl. 48 kr«
Gründe der Aufmunterung zum geistlichen Stande

und der Zufriedenheit in demselben. CynstanK
bey dem Verfasser, und Landshut bey Thomann.

48 kr-
Abhandlung von den allgemeinen Pflichten bey der

Wahl eine- Standes und Berufes, in dem Be¬
rufe selbst, und in dem so genannten Ruhestand
de. Augsburg bey Nikolaus Doll: >8 kr»
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